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Schule, Schüler und Lehrer
im Urteü der Sprache

Die Sprache, unsere Muttersprache vor allem, lei-
stet uns zwiefache Dienste : sie stellt uns in ihren Ge-

schöpfen, den Worten, Mittel zur Verfügung, deren
wir bedürfen, um uns verständlich zu machen und an-
dere Menschen gleicher Zunge zu verstehen; aber sie
verschafft sich damit zugleich einen Einfluss auf un-
ser Denken, Fühlen, Wollen, soweit es in der Sprache
seinen Ausdruck findet -—- das Wort ist nicht allein
ein den gegebenen Tatbestand feststellendes Zeichen
für das jeweils Gemeinte, es ist darüber hinaus oft
auch ein Urteil, Ausdruck einer wertenden Stellung-
nähme zu dem Gemeinten, und zwar einer SteHung-
nähme, die durch den ort- und zeitbedingten Sprach-
gebrauch mehr oder weniger eindeutig festgelegt, also
unserem persönlichen Ermessen zu einem wesentlichen
Teil entzogen ist.

Es ist immer lehrreich und zugleich reizvoll, die
Muttersprache daraufhin abzuhorchen, welche Wer-
tungen sie in ihren Worten, Redensarten und Sprich-
Wörtern vollzieht und auch an uns selber weitergibt,
ohne dass uns dies im täglichen Leben zum Bewusst-
sein zu kommen pflegt. Wir erfahren dabei, dass die
Sprache uns nicht allein eine inischätzbare Hilfe be-
deutet, indem sie tatsächlich «für uns denkt», dass sie
uns umgekehrt auch der Versuchung aussetzt, auf das

eigene Denken zu verzichten, indem sie uns mit der
Wortbedeutung auch ein fertiges Werturteil zuspielt,
eine Gefahr, die um so grösser ist, je besser es dem
Wort gelingt, die Saiten unseres Gefühlslebens in
Schwingung zu versetzen. Das Wort Schule mit seiner
Sippe mag als Beispiel dafür dienen, wie die Sprache
nicht allein benennt, sondern zugleich urteilt und wie
die positive oder negative Affektbetonung auf ihr Ur-
teil abfärbt.

Das aus dem Griechischen stammende Wort Schule
bezeichnete ursprünglich das Gegenteil von seinem
heutigen Sinn, nämlich Musse, Rast, insbesondere die
Freizeit, die es dem Freigeborenen gestattete, sich mit
Kunst und Wissenschaft zu beschäftigen und Gym-
nastik zu treiben, dann die planmässige Beschäftigung
dieser Art selber und den Ort, wo sie vor sich ging.
Aus einem Vorrecht des Patriziates, von Menschen
also, für die es keinerlei berufliche Sorgen gab, ist im
Lauf der Jahrhunderte auf dem Weg über die Kleri-
kerschulen eine nach obenhin sich immer reicher dif-
ferenzierende Institution geworden, die in ihrem brei-
.ten Unterbau den Kindern aUer Bevölkerungsschich-
ten das für das Leben erforderliche elementare Wis-
sen und Können vermittelt und zugleich die Lücken
der häuslichen Erziehung auszufüllen sucht. Die
Schule ist damit im wesentlichen, wenn auch nicht
ausschliesslich eine solche des Staates geworden, der
heute zwar SebitZberr, aber — sofern er nicht als
totalitärer Staat das ganze Leben seiner Bürger in

seine Gewalt gebracht hat — nicht der einzige Schul-
halter ist, indem er auch dem privaten kirchlichen
und weltlichen Bildungswesen Raum gewährt. Er ver-
pflichtet seine jugendlichen Bürger während einer
bestimmten Zahl von Lebensjahren, im Schulalter,
zu regelmässigem Schulbesuch und bindet darüber
hinaus das Recht zur Ausübung bestimmter Berufe,
wie z. B. der Medizinalberufe oder der Advokatur, an
den Nachweis einer nach Art und Grad vorgeschrie-
benen Schulbildung. Die Herrschaft des Staates über
die Schule aller Stufen bedeutet ohne Zweifel eine
wesentliche Einschränkung des Selhstbestimmungs-
rechtes seiner Bürger. Dass man verschieden darauf
reagieren kann, ergibt sich aus dem affektiven Unter-
ton der einschlägigen Wortbildungen: da Pflicht-
erfüllung gemeinhin als eine Tugend, jede Art von
Zwang dagegen als eine unerwünschte Beeinträchti-
gung der persönlichen Freiheit empfunden wird, lässt
man sich die Schulp/Ilcht und — zwar schon etwas
weniger gern — auch die P/lichtschule gefallen, wäh-
rend man gegen den Schulzwang oder gar die Zwangs-
schule gefühlsmässig rebelliert. Zur Schule im buch-
stäblichen Sinn des Wortes gehören: mindestens ein
Lehrer, eine Mehrzahl von Schülern (Einzelunter-
rieht macht keine Schule), ein Schulziel, ein nach be-
stimmten Grundsätzen planmässig durchgeführter
Lehrgang und endlich ein bestimmter Ort, an dem
sich ihre Tätigkeit vorwiegend abspielt. Als Schule
im weiteren Sinne bezeichnen wir auch Gruppen von
Künstlern oder Gelehrten, die die Lehre eines Mei-
sters weiterbilden (die Schule des Aristoteles, die
«Schule der JPeisheit» des Grafen Hermann Keyser-
ling) oder durch gemeinsame Grundsätze mit einan-
der verbunden sind (die «Romantische Schule»). In
übertragenem Sinn kann das Wort Schule auch jede
wertvolle Art dauernder Belehrung und Zucht bedeu-
ten (die Schule des Lebens, der Erfahrung).

Eine vorwiegend positive Bewertung erfährt die
Schule vor allem in der Bedeutung des Stammwortes
Schule selbst (an den sprachlichen Wechselbalg
schulisch, den nachgeborenen Bruder der ebenso
scheusslichen Missgeburt «völkisch», sei kein weiteres
Wort verschwendet). Der Begriff Schule enthält zu-
nächst immer die notwendige und heilsame Zügelung
selbstischer Neigungen und die planmässige Förderung
für den Schüler selbst wie für das Gemeinwohl wert-
voller Fähigkeiten und Eigenschaften, die, sich selbst
überlassen, vermutlich nicht zu voller Entfaltung
kommen würden; wobei allerdings das Urteil Lessings
über die Erziehung auch auf jede Art Schule zutrifft:
«Erziehung gibt dem Menschen nichts, was er nicht
auch aus sich selbst haben könnte; sie gibt ihm das,
was er aus sich selber haben könnte, nur geschwinder
und leichter» (— tmd, so dürfen wir wohl hinzufü-
gen: auch sicherer). «An guten Schulen und guten
Wegen erkennt man den guten Staat», steHt ein Sprich-
wort fest. Das Leben selber ist eine Schule, der der
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Mensch bis zu seinem letzten Lebenstag nicht ent-
wächst: «Me got i d'Schuel, so lang me labt, und hat
Vakanz im Grab». Wer eine strenge Schule durchlau-
fen hat, der kann etwas. «Zucht ist der Schule
Schmuck» — aber Zucht im Sinn von straffer Er-
ziehung, nicht von Züchtigung: «Die Schule ist ein
Ziehhaus, aber kein Zuchthaus». Auch die Baum-
schule oder F/lanzschule — in seiner lateinischen Ent-
sprechung «Seminar» ist das Wort vor allem auf die
Anstalten zur Ausbildung von Volksschullehrern über-
gegangen — lässt ihre Zöglinge nicht einfach wachsen,
wo und wie sie wollen, sondern sie weist jedem seinen
Standort innerhalb einer festen Ordnung an und kon-
trolliert sein Wachstum. Was Schule macht, findet zu-
meist freiwillige Nacheiferung.

Charakteristisch für das Wesen der Schule ist ihre
Ausrichtung auf eine bestimmte Norm. Was der be-
währten Norm entspricht, heisst schulgerecht, die feh-
lerhafte Abweichung davon schulicüirtg. Eine hohe
Schule führt bis zur höchsten Sprosse auf der Leiter
des in einer Schule überhaupt Erreichbaren; die hohe
Schule reiten kann, wer es im schulgerechten Reiten
bis zur Meisterschaft gebracht hat; zur höhere Schule

* wird das Leben selber dem, der keinen Lehrer braucht,
um mit den schwierigsten Lebensproblemen fertig zu
werden. Die Schulmedizire ist die streng Wissenschaft-
lieh begründete Heilkunde und Heilkunst, die an den
Medizinischen Fakultäten der Universitäten gelehrt
wird, im Gegensatz zu der im Dunkel tappenden Laien-
oder Volksmedizin bis hinunter zur Kurpfuscherei und
Quacksalberei, die Schulphilosophie entweder eine
Denkweise, die Schule gemacht, d. h. sie erhaltende
und weiterbildende Gruppen von Denkern gefunden
hat, oder eine auf die Bedürfnisse und die Grenzen
der Schule zugeschnittene Art Philosophie. Eine Schul-
schri/t ist eine normierte Schrift als Grundlage für
den Schreibunterricht, eine Schulsprache eine einheit-
liehe, auf eine bestimmte Wissenschaft abgestimmte
Ausdrucksweise, die nur den mit dieser Wissenschaft
Vertrauten verständlich und geläufig ist. Die Tendenz
der Schule aber, sich gegen die Aussenwelt abzu-
schliessen, verrät der Ausdruck aus der Schule
schwätzen, d. h. etwas ausplaudern, der Oeffentlich-
keit preisgeben, das nur den Eingeweihten vorbehalten
bleiben sollte.

Dass sich das Wort «les défauts de ses qualités»
auch an der Schule bewährt, bringt der Doppelsinn der
Ableitungen schulen und Schulung an den Tag. Wenn
der Grüne Heinrich sagt: «Ich suchte mich mit Grün-
den zu schulen und nahm meine Zuflucht zu den Bü-
ehern des Grafen», so gibt er damit zu verstehen, dass

er sich bemüht habe, das Gute, das ihm die vorzeitig
abgebrochene Schulbildung vorenthalten hatte, aus
eigener Kraft zu ersetzen; Züs Bünzlins «erbaulicher
und geschulter Geist» aber ist über die «kleine Ge-
lehrsamkeit» ihrer gewissenhaft aufbewahrten sämt-
liehen Schulbücher nicht hinausgekommen. An einem
flachen Kopf wird auch die bestè Schulung zuschan-
dén — «wo kein Holz ist, da gibt es keine Pfeifen».
Dass aber ein rein formalistischer, leben- und jugend-
fremder Schulunterricht — wie jedes Uebermass von
blossem Wissensstoff — die Fähigkeit selbständigen
Denkens nicht entwickelt, sondern lähmt, den jungen
Geist dumm schult und so zu einer eigenen Spezies
der Dummheit, dem stupor paedagogteus, der Schul-
dummhelt führt, das hat vor zweihundert Jahren der
damalige Rektor der berühmten Thomasschule in

Leipzig, der Philolog Ernesti, auch für unsere Schule
gültig festgesteUt. Eine Umdeutung in einen Unwert
erfährt der Begriff Schulung heutzutage immer häufi-
ger, indem er der blossen Abrichtung gleichgesetzt
und dem Ideal der Bildung gegenübergestellt wird.
Wo immer das vom Stammwort Schule abgeleitete
Zeitwort schulen in geringschätzigem Sinn gebraucht
wird, da ist dies ein Zeichen dafür, dass man die
Schule selber tadeln will. Gewiss liegt es der Schule,
wie sich aus der nahen Verwandtschaft der beiden
Wörter ergibt, ihrer Natur gemäss näher, zu schulen
als zu bilden oder zu erziehen. Dennoch kann sie nicht
bilden und erziehen, ohne zu schulen, d. h. den Geist
und, wo dies ihr zukommt, auch den Leib in strenge
Zucht zu nehmen. Paul Niggli gibt dem in Misskredit
geratenen Wort den guten Sinn und wahren Wert zu-
rück, indem er seine gesammelten pädagogischen Auf-
sätze und Vorträge auf den gemeinsamen Nenner
«Schulung und Naturerkenntnis» bringt *).

Wie fehlgeleitete Bildung oder Bildimg am untaug-
liehen Objekt zur Verbildung, so führt die Ueberbe-
Wertung der Schule, wie Spranger 1928 in einem viel-
beachteten Aufsatz nachgewiesen hat, zur Fersc/m-
Zureg, zu der «verhängnisvollen Täuschung, als ob man
den ganzen Gang des Daseins in der Schule bildend
vorwegnehmen könnte, und als ob in diesem Dasein
nichts anderes mehr vorkäme als eine Reihe von An-
Wendungsfällen für Schulfälle, die samt und sonders
vorbereitet sind». Hier droht dem Leben von der
Schule her tatsächlich eine Gefahr : immer mehr greift
die Meinung um sich, der Mensch brauche nichts
mehr zu wissen und zu können, was ihm nicht durch
irgendeine Schule beigebracht worden sei; und je
mehr die Schule darauf ausgeht, das gesamte Eigen-
leben des Schülers aufzusaugen, desto mehr ist auch
die Jugend selber dieser Versuchung ausgesetzt.

Damit sind wir unter die leider zahlreichen Wort-
bildungen und Redensarten mit peiorativer, d. h. ge-
ringschätziger, verächtlicher Bedeutung geraten, die
uns die Schattenseiten der Schule und die negative
Bewertung, die sie nicht selten erfährt, mit aller Deut-
lichkeit zum Bewusstsein bringen. Wir denken an die
Neigung der Schule, sich gegen «das Leben» — in dem
sie doch selber drinsteht •— abzukapseln, wenn wir
das bittere Wort des jüngeren Seneca, «Non vitae, sed
scholae diseimus» («Leider lernen wir nicht für das
Leben, sondern für die Schule») in sein Gegenteil um-
kehren und die Schule ermahnen: Denk dran — «non
scholae, sed vitae diseimus». Wir weisen die Schule
in ihre Grenzen, wenn wir Hamlet zitieren:

«Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden,
Als Eure SchnZiceisheit sich träumt, Horatio. »

(«your philosophy» heisst es allerdings im Original-
text). Die Sc/mZgeZe/irsamZceit verrät, dass zumal die
höhere Schule, insbesondere die Hochschule, leicht in
Versuchung komme, sich in weltfernes Theoretisieren
zu verlieren. Etwas boshaft bezeichnet der Sprach-
gebrauch ein praktisch — scheinbar — wertloses
Problem als eine aZcaeZemiscZie Frage, wozu immerhin
zu bemerken ist, dass sich eine solche Frage, die dem
Aussenstehenden nicht mehr als eine dumme Frage
zu sein schien, schon oft hinterher als eine für das
praktische Leben fruchtbare Angelegenheit entpuppt
hat. Ins gleiche Kapitel gehören das Sc/wZgesc/naätz,
Sc/jnZgewäsc/i, ScZiuZgepZärr (mit dem Unterton des

' Eugen Rentsch Verlag, Zürich-Erlenbach, 1945.
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i?omawimo£ier
Romaireniotier cersauftert tZurcft seine Loge, /ire TaZ des

A'ozon gelegen, ist der kleine Ort rings ron den fceira/deten
Hängen des /uro umstellt, nnd kein Laut dringt von der
dussenioeit in den versteckten IKinfcel. Zur Romantik der
Lage fcommî die der Gesc/tic/i£e. ßomaiVimo£ier ist eine der /rü-
Ziesten fclösterlicften Gründungen au/ Scftieeizer Boden. Trotz-
dem. die Sti/tung des Romanus und Lupicinus aus der Mitte
des 5. JaZir/iunderts durcit das L'indringen der Re/ormation
in der JKaadt das ZcZösterZicZie Leften verlor, giZit Romain-
môtier immer uoc/t ein gutes BiZd einer mitteZaZterZicZien
lOosteranZage. Man /ra£ Komamaiötzer sc/ion de/i /c/öster-
ZicZtsten unter den scfttoeizeriscften KZosterorten genannt.
Kon der Sti/tung des Romanus und Lupicinus ist nicZtts
meftr ütrig aZs die Fundamente der Kircfte, ive/cfte au/ dem
Fussftoden des Zieutigeu GottesZiauses sicfttftar gemacZit sind.
Der derzeitige Kircftenftau ist eine Scftöp/ung des /ruften
ZZ. Jaftrftunderts. Spätere Zeiten ftaften zitnr mancftes iftm
ange/ügt. Trotzdem ist es mit Leichtigkeit mögZicft, den ur-
sprungZicften Zustand im jetzigen aftzuZesen. Der t/rftau ton
Romainmôtier ist eine dreisc/ii//ige, /ZacftgedecZcte P/eiZer-
ftasilika mit «durcZigescZioftenem» (luerscfti// und einem
niedrigen Kierungsturm. Zm Osten scftZoss sicft ein dreige-
teiiter C/ior mit ftalftkreis/örmigen Apsiden an. Spätere Zu-
taten aZso ftaften mir in der Zteutigen /lacken CftoranZage,
der Korfcircfce, dem gotiscften PortaZftau und der ZKôZftung
des Znnern mit der vZftrundung der P/eiZer zu seften. Die
Kirche ton Romainmôtier ist au/ ScZticeizer Boden ein seZ-

tenes BeispieZ der cZuniacensiscften drcZiitcZctur. Romain-
môtier tear zur Zeit des Kirchen ftaues FiZiaZe von CZuny,
i/jicZ dessen grosser Odi/o f962—1048^ is£ der Sc/iöp/er
der Lr/rzrc/ze t?on Romainmôtier. Mehr a/s die Rirche /ia£
die ZCZosteranZage geZitten. Kor aZZem /eftZt fteute der Kreuz-
gang, um den sicft die KZostergeftäude geZegt ftaften. yZn der
südlichen Längsieand der KircZte tri//t man noeft dessen
Spuren, /mmer uieder Zceftrt man gern zum Znnern der
Kircfte zurücfc und giftt sicZt dem grossartigen RaumeindrucZc
ftin. d.

Pedantischen) und das Sc/tuZgezätife (nach 1, Thimo-
theus 6,5: «Schulgezänke solcher Menschen, die zer-
rüttete Sinne haben und der Wahrheit beraubt sind»,
wofür die Zürcher Bibel, die Schule schonend, sagt:
«fortwährende Zänkereien»). Sc/ttt/gZäit&ig ist, wer
kritiklos übernimmt, was ihm durch eine Schule —
im weiteren Sinne des Wortes — zugetragen wird, ein
ScZtuZ/uc/ts, wer — als Lehrer oder Schüler — «in der
Schule sitzt wie der Fuchs in seinem Bau» (Grimm).
Was in der Schule geschieht, dem haftet leicht das an,
was Mörike einmal ScZmZ-ScZimöcfcZeira nennt; es legt
sich eine Schicht Sc/utZstaitZ» darauf, oder es wird, wie
Goethe sagt, mit ScZutZascZte zitgeeZecfet. Kein Zweifel,
dass die Schule damit als eine langweilige Angelegen-
heit gezeichnet werden soll. Der akustische Ausdruck
der Sc/iuZZongetoeiZe ist der Sc/uiZton als eine leiernde,
innere Teilnahmlosigkeit verratende Sprechweise, die
sich der Schüler wie der Lehrer angewöhnen kann.
Der ScÄuZsacZc war ursprünglich die Tasche, in der
der Schüler seine Bücher und Hefte trug; daraus
wurde er zum Symbol alles dessen, was man in der
Schule gelernt hat; der Neigung unserer Zeit zur Un-
terbewertung der Schule entsprechend wird das Wort
heute nicht selten geringschätzig für bloss äusserlich
angelerntes Wissen gebraucht. Die Sc/utZhanfe, die den
Schüler zum Stillsitzen zwingt, kennzeichnet die
Macht der Schule, wie ehedem die Sc/utZrute, die als
Berufsemblem des Lehrers früher auf keinem Bild
aus der Schulstube fehlte; dte Sc/iuZhau/j drückt, wer
länger als ihm lieb ist in die Schule gehen muss. Wer
die Schule als eine unleidliche Schmälerung seiner
Freiheit empfindet, seufzt unter dem Sc/wZjocZt —
und kommt sich dabei nicht selten reifer vor, als er

ist. Den schwachen, d. h. gerade dieser Schule nicht
gewachsenen Schüler plagt die Sc/ndaregst, oder er
wird gar sc/ndfcranfe; wer von der Schule vorzeitig
genug hat — am Ende hat dies natürlicherweise jeder
— der leidet an Sc/ndmüdigkeit oder ScZiwZüfeerdrMss;
unter dem Druck von Sc/udunZust oder gar Sc/iuZekeZ
steht, wer die Schule überhaupt zum Kuckuck
wünscht, was in einer schwachen Stunde sogar dem
Lehrer passieren kann.

Die Vorzüge und die Mängel der Schule spiegeln
sich auch in dem Sinn und Nehensinn der Bezeich-
nungen der Menschen, die sie zusammenführt, des
Schülers und des Lehrers. Den Sc/tüZer kennzeichnet
nach dem Sprachgebrauch in erster Linie seine Un-
Selbständigkeit, die Zugehörigkeit zu einer Institution,
deren Forderungen er sich zu fügen hat, und die Ab-
hängigkeit vom Lehrer. Ausserdem aber gehört zum
Begriff des Schülers der Uebergangscharakter seines
gegenwärtigen Zustandes: ein rechtschaffener Schüler
ist nur, wer sich schliesslich zur Selbständigkeit und
Selbstverantwortung im Denken, Reden, Handeln
durchringt «Man vergilt einem Lehrer schlecht, wenn
man immer nur der Schüler bleibt», sagt Nietzsches
Zarathustra). Christus hatte keine Schüler, sondern
Jünger, Nachfolger, die seine Lehre verkündeten und
in ihrem eigenen Leben verwirklichten.

Einen Schüler stellen wir uns daher in der Regel
als einen Unmündigen, als Kind oder halbwüchsigen
jungen Menschen vor. Wir reden zwar von Hochschu-
len, aber doch nicht gern von Hochschülern. Wer sich
zum engeren Kreis um seinen akademischen Lehrer
zählen darf, bezeichnet sich, im Gegensatz zum blos-
sen «Hörer», trotzdem gern als dessen Schüler, und
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zwar gewöhnlich auch noch nach dem Ende seiner
Studienzeit, mit dem Vorbehalt natürlich, dass er das
vom Lehrer übernommene geistige Werkzeug selb-
ständig zu gebrauchen wisse. Dass sich der Maler,
Bildhauer, Musiker im Gegensatz zum Dichter zeit
seines Lebens nicht ungern als Schüler eines Meisters
bezeichnen lässt, wird damit zusammenhangen, dass
dem Technischen und damit Erlernbaren in der bil-
denden Kunst und der Musik eine weit grössere Be-
deutung zukommt als in der Dichtkunst — es gibt ja
auch nur Akademien für bildende Kunst und Kon-
servatorien für Musik, aber nichts Derartiges für an-
gehende Poeten.

Welche Versuchungen die Situation des Schülers
in sich schliesst, bezeugt das Sprichwort: «Mancher
ist durch die Schule gegangen wie der Esel durch die
Mühle», oder: «Lässiger Schüler bleibt Schüler». Aber
umgekehrt wirkt der Schüler im Guten auf den Leh-
rer zurück: «Fleissiger Schüler macht fleissigen Leh-
rer» (allerdings ist auch das Gegenteil möglich). Im
allgemeinen aber kommt der Schüler im Sprachge-
brauch nicht sonderlich gut weg. Der Sc/mlkop/
glänzt zwar in der Schule, aber er weiss mit dem in
der Schule Gelernten im Leben nichts Rechtes anzu-
fangen. Sc/iüZer/ia/t bedeutet so viel wie unselbstän-
dig, zu eigener Leistung unfähig, darauf angewiesen,
am Gängelband geführt zu werden. Die Höhere Töch-
terschule hat auf ihr Attribut verzichtet und nennt
sich heute Töchterschule, weil die von ihrem früheren
Namen abgeleitete höhere Tochter — wie der aus dem
englischen Gesellschaftsleben stammende studentische
BZaustrump/ — den Nebensinn eines aufgeblasenen
gelehrttuenden weiblichen Wesens bekommen hat. Ge-
stützt auf eine besondere Sc/iüZermoraZ glaubt sich
der Schüler gestatten zu dürfen, was der ScZiuZ/raoroZ,
d. h. dem auf allgemein gültigen Grundsätzen beruhen-
den Sittenkodex, keineswegs entspricht; unter den
Schü/er/ehZera oder, mit noch energischerer Betonung
des Verwerflichen: SchüZerZastem steht das leidige
Mogeln oder Spicken im ersten Rang. Ganz und gar
aus dem pädagogischen Vokabular getilgt zu werden
verdient dagegen der SchüZerseZhstmord: das Wort er-
weckt den Eindruck, dass die Schule für diese trau-
rigste Fehlentscheidung eines jungen Menschen ver-
antwortlich sei, und nimmt damit, wie der Psychiater
Hoche bemerkt, etwas vorweg, was erst bewiesen wer-
den müsste.

Und zum Schluss die Kraft, die führend, helfend,
vorbeugend und, leider, gelegentlich auch störend das
Schicksal des Schülers meist in weit höherem Mass
bestimmt als die Schule als Institution: der Lehrer.
In seinem früheren gelehrten Titel Ludimagister
oder LucZimocZerator, Meister oder Lenker der mit dem
Spiel verwandten Schule, wirkte noch die älteste Be-
deutung des Wortes Schule als einer kurzweiligen
aristokratischen Einrichtung nach, als sie schon längst
zu einem ernsten Muss geworden war. Hermann Hes-
ses «Glasperlenspiel» setzt den Ludi Magister in seine
alte Würde wieder ein. Das deutsche Wort Schul-
meister nimmt die Schule durchaus von ihrer ernst-
haften Seite, was dem Träger dieses Titels eigentlich
nur recht sein kann. Dennoch lässt er sich heutzutage
lieber Lehrer als Schulmeister nennen. Weshalb zieht
er, wie Jacob Grimm schon vor hundert Jahren mit
Bedauern festgestellt hat, «dem mehrsagenden Namen
den weniger enthaltenden» vor? Weil das Wort Schul-
meister und noch spürbarer seine verbale Ableitung

scZiuZ/neistera nach dem heutigen Sprachgebrauch die
Neigung zu rechthaberischer Pedanterie — die «Be-
rufskrankheit» des Lehrers — zum charakteristischen
Merkmal seines Amtes macht. Dass nach einer aller-
dings nicht sicher verbürgten Ansicht das Wort Pe-
<Zant auf die gleiche griechische Wurzel zurückgeht
wie der PätZogog, ist nur ein schwacher Trost für ihn.
Das harmlosere SehztZmeisterZeiw ist ein kleiner Geist,
der die Bedeutung seines Tuns leicht überschätzt und
dadurch komisch wirkt; aber den beiden Schulmeister-
liehen Wichtigtuern, die den Weg des Grünen Heinrich
kreuzen, dem kaum siebzehnjährigen ländlichen «Phi-
losophen» und dem der Schule entlaufenen Schwadro-
neur Peter Gilgus, steht Jean Pauls bescheidenes und
in seiner Anspruchslosigkeit glückseliges «Schulmei-
sterlein Maria Wuz» als Repräsentant der liebenswerten
Spezies dieser Gattung gegenüber. Dass die Sc/imZ-

meisteret, so ernst genommen wie sie es verdient, kein
müheloses Handwerk ist, lässt das Sprichwort gelten:
«Drei Arbeite sind schwer: Regiere, gebäre und lehre».
Auf unerwünschte Zwischenfälle muss man dabei
immer gefasst sein: «Der Lehrer muss sein wie eine
Türe in der Offenbarung Johannis, die vorn und hin-
ten voRer Augen war» — denn wenn er den Bengeln
den Rücken kehrt, treiben sie ABotria (wörtlich «an-
dere Dinge»). Nicht gemeisterte peinliche Erfahrun-
gen dieser Art mögen einem bekümmerten Schulmei-
sterherzen den zum Sprichwort gewordenen Stoßseuf-
zer entlockt haben: «Wen die Götter hassen, den
machen sie zum Schreiber oder zum Schulmeister».
Ein rechtes Unglück für den Schüler aber kann der
Lehrer werden, der kein Herz und keinen Funken
Humor im Leibe hat, der die Zucht zum Selbstzweck
macht und so zum ScZmZtyrareree» oder SchuZeZespoten
wird. Auch der Schulmeister kann auf seinem eigenen
Gebiet vom Nichtschulmeister gelegentlich noch etwas
lernen: «Das wäre mir altem ScZuiZ/e* nicht eingefal-
len!» gesteht der ehemalige Sekundarlehrer Martin
Salander, wie er bemerkt, dass Frau Marie seinem
wortknickerigen Telegramm an die unglückliche
Tochter durch die Wiederherstellung der sparsam-
keitshalber unterdrückten Kleinwörter einen herz-
liehen Ton gegeben hat. Der Ueberhebliche aber, der
sich einbildet, die Schulstube -— vor aRem seine Schul-
stube — sei der Mittelpunkt der Welt, erinnere sich
gelegentlich an die erzieherischen Leistungen der
Mutter und an das schmerzliche Bekenntnis Pesta-
lozzis, dass «die ganze Schulmeisterei eine tiefunter-
geordnete Branche der Erziehungskunst» sei; und
wenn ihn dieser Akt der Selbstbescheidung umgewor-
fen hat, dann richte ihn das mit einem Körnchen Salz

gewürzte Sprichwort wieder auf:

«Der Lehrer wird hochgeehrt,
Der selber tut, was er andere lehrt.»

*

Wie diese notgedrungen unvollständige Aufreihung
von wertbetonten Wortbildungen und Redensarten
zum Thema «Schule» dartut, weiss die deutsche
Sprache über Licht- und Schattenseiten, über Vorzüge,
Mängel und Versuchungen dieser Institution gut Be-
scheid. Ob die positiven oder die negativen Wertvor-
zeichen überwiegen, wird sich zahlenmässig schwerlich
feststellen lassen. Dass die unharmonischen Neben-
und Untertöne besonders deutlich hörbar sind, kann
unseren Glauben an den Wert der Schule nicht er-
schüttern: sie bestätigen lediglich die Erfahrung, dass
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Kritik, Protest und Spott wie die Affekte überhaupt
sich leichter sprachlich-schöpferisch auszuwirken pfle-
gen als das ruhige, überlegte sachliche Urteil.

iWeuc Zeüiriger.

Unser Aquarium
iure Afärc/terescMoss /tir 10 Franke«.
(Fortsetzung)

Gäste mit eigenem Haus.
Die drei nächsten Pensionäre waren recht stille Ge-

seilen. Robert brachte sie vom Greifensee in seinem
nassen Hosensack: drei fest verschlossene Muscheln.

Eine Stunde lang lagen sie einfach auf dem Grunde.
In der Pause konnten wir aber sehen, wie bei zweien
«etwas Weissliclies» zwischen den leicht klaffenden
Schalen hervorgewachsen war und bereits den Sand
berührte.

In der nächsten Pause steckten alle drei Tiere auf-
recht im Sande. Wir beobachteten die schnauzbärtige
Eintrittsöffnung und die kurze Austrittsdüse, aus der
das Wasser so schnell hervorströmte, dass kleine Un-
reinigkeiten 5 bis 8 cm weit fortgewirbelt wurden.

Jeden Morgen steckten die Muscheln an einer an-
dem Stelle im Sand. Man kann aber diese Art Fort-
bewegung kaum noch «kriechen» nennen, ohne stark
zu übertreiben; Schnecken sind Schnelläufer dagegen!

Trotz dieser mehr als phlegmatischen Lebensweise
sollen Muscheln ein sehr grosses Sauerstoffbedürfnis
haben, und man könne sie kaum in einem nicht künst-
lieh durchlüfteten Aquarium halten; so las ich irgend-
wo. Mir schien das zwar fast unglaublich, aber ich
wollte es nicht auf eine Probe ankommen lassen. Nein,
wir wollten kein Gefängnis, aber noch viel weniger
ein Siechenhaus!

Zwei Wochen blieben sie bei uns; dann nahm sie
Robert auf seinem Velo wieder mit an den Greifensee
hinaus.

In unserem Glaspalast lebte jetzt nur noch die
unermüdlich tätige Gesellschaft der Schnecken.

Sie krochen über die Scheiben und schleckten sie
ah. Eine besonders schöne Zunge haben die grossen,
blonden Spitzhornschnecken

Manchmal konnten wir eine beim Schnaufen be-
obaehten. Das geht so zu:

Sie kommt langsam an der Scheibe hoch. Bis zur
Oberfläche. Dort wéndet sie ihr Haus in die richtige
Lage, und dann wächst — erstaunlich schneR! -— eine
Art Warze aus der Körperseite hervor. Ganz genau
in dem Augenblick, wo die Warzenspitze die Ober-
fläche erreicht, «platzt» sie mit einem deutlichen
kleinen Geräusch, ähnlich wie wenn ein Mensch die
Lippen öffnet: «— b —!»

Der Wasserspiegel krümmt sich infolge der Ober-
flächenspannung ganz leicht gegen das kreisrunde
Löchlein zu.

Drei, vier Sekunden verharrt die Schnecke so. Dann
beginnt sie das Röhrchen zurückzuziehen. Der kleine
Spannungskrater wölbt sich mehr und mehr; jetzt —
denkt man — muss das Wasser ins Atemloch fliessen!
Aber gleichzeitig mit dem Tieferziehen verengt sich
das Röhrchen, und genau im gleichen Moment, da das
Yv asser nun wirklich zusammenschlägt, ist auch das
Loch wieder geschlossen! Das ist natürlich nur ein
kleines Wunder, aber immerhin ein Wunder!

Einmal rief mich Vreni nach hinten. Die Sonne
durchstrahlte das zarte Gehäuse einer Schnecke, die

zum Atmen nach oben gekrochen war. Vreni deutete
behutsam mit dem Finger:

«Sehen Sie, das Herz schlägt!» Es war wirklich das
Herz — ein kleiner, regelmässig und lautlos pulsieren-
der Schatten.

Vreni war ganz still.. Ich halte es für möglich, dass
diese feierliche Minute mehr vermochte, als ein
Dutzend noch so gut präparierter, noch so gut ge-
meinter Lektionen. Schnecken haben ein Herz — wie
wir

Ich erinnere mich, vor 20 Jahren ein solches Herz
viel besser und deutlicher gesehen zu haben: es lag
offen unter der durchtrennten Haut einer Weinberg-
Schnecke, die man «zu diesem Behufe» vorher diskret
ersäuft hatte; und die Spitze des SkalpeRs zeigte dies
und das Interessante daran.

Aber es schlug nicht mehr, und es war keine Freude
in jenem Erlebnis —.

Ernst hatte uns einige Schnecken aus dem väter-
liehen Aquarium verehrt. Darunter befanden sich
mehrere schwarze und ein rotes Albino-Posthörnchen.

Und eine sonderbare, mit dickem, gedrungenem
Haus, grobkörniger Haut und einem abenteuerlichen
Rüssel; ein Tier, das einen — hundertmal vergrösser!:
— recht wohl im Traum beunruhigen konnte. Aber
das Merkwürdigste an dieser Schnecke entdeckte ich
erst etwa drei Wochen später, als ich sie einmal in
die Hand nahm, um sie zu betrachten:

Natürlich zog sie sich schleunigst in ihre Gemächer
zurück. Aber nicht allein das; sie zog buchstäblich
hinter sich die Haustür zu — eine niedliche kleine
Haustür, die genau in den «Rahmen» passte!

Als die Sumpfdeckelschnecke wieder im Glase her-
umkroch, passten wir auf, wo nun eigentlich der aufge-
klappte Kalkdeckel versorgt sei. Sie trug ihn genau
dort, wo unsere Grossmütter einst den «cul de Paris»
getragen haben — und es sah auch gerade so aus!

Grüne /«raston.
Uebcr eine Erfahrung muss ich noch berichten.
Unser Abwart hatte dafür gesorgt, dass unter dem

Sims des mittleren Fensters eine Konsole aus festen
T-Eisen und einem Brett angebracht wurde. Darauf
stand unser Aquarium jetzt sicherer — und heller!

Bald nach dem Umzug trübte sich das Wasser
grünlich-gelb. Aber es roch so frisch wie zuvor, und
ich dachte, dass dies draussen ja in keinem Tümpel
anders sei. Nach den Sommerferien waren alle Wände
unseres Glases mit einem dicken grünen Algenpelz
überwachsen; so dick, dass kaum mehr ein Licht-
Schimmer durchdrang.

Jetzt schauten wir von oben her in den grünen
Schacht hinunter: da war auf dem dunklen Grunde
jeder Kiesel, jedes Sandkorn so klar zu sehen wie
durch Spiegelglas!

Wir machten uns jetzt daran, die Algentapete zu
entfernen. Das war eine recht saure Arbeit! Abwischen
liess sich der Belag nicht, weder mit einem Schwämm-
chen noch mit einem Gummi. Endlich brachte Edi
eine Rasierklinge, und das half. Er führte die Klinge
ganz flach, um ja die Scheiben nicht zu zerkratzen.
Nachdem der Mulm sich gesetzt hatte, freuten wir uns
wieder über die «saubere Stube» — aber nicht lange.

Denn jetzt begann das gleiche Spiel von vorne:
gelbe Trübung, grüne Wände, Klärung im Innern.

Mit den Schnecken waren wir gar nicht zufrieden.
Man hatte sie uns als Scheibenwischer empfohlen.
Warum taten sie ihre Pflicht nicht?

37



Jetzt weiss ich es, und ich muss zur Entlastung un-
serer Schnecken sagen: sie taten ihr Schneckenmög-
lichstes; sie hatten sogar einen Haufen Junge in die
Welt gesetzt, die ihnen so fressen halfen, dass sie fast
zusehends grösser wurden. Aber gegen die Gewalt der
«Grünen Invasion» waren sie einfach machtlos.

In dem vortrefflichen Buche Carl Stemmlers «Hai-
tung von Tieren» fand ich endlich das einfache Ge-
genmittel:

Eine Zeitlang dunkler halten! Das grüne Papier
hatte also nicht genügt.

Nach der zweiten Reinigung schirmten wir jetzt
immer am Vormittag das Sonnenlicht mit einem Kar-
ton vollständig ab — und die Trübung erschien nicht
mehr.

Die KFasserioirtscZia/t.

Ein Freund sagte mir einst, er hätte eigentlich
recht gern ein Aquarium im Schulzimmer, doch
scheue er die ewige Wasserwechslerei. Natürlich
wusste er, dass in einem gutbepflanzten Aquarium bio-
logisches Gleichgewicht herrsche:

«Theoretisch wohl», meinte er. «Aber wie oft müsst
ihr praktisch den Teich leeren?»

Wie oft? Möglichst überhaupt nie! Wir hatten ein-
mal zweijähriges Wasser im Aquarium. Selbstverständ-
lieh mussten wir jeweils das, was verdunstete, und
das, was heim «Staubsaugern» verlorenging, ersetzen.
«Zweijähriges Wasser» ist also ähnlich zu verstehen
wie «hundertjähriger Cognac».

Das «Staubsaugern» trägt natürlich viel zur Rein-
haltung des Wassers hei. Aber manchmal ist Boden-
satz geradezu erwünscht, z. B. für die Kaulquappen-
zucht.

Wir gelien da ungefähr einen Mittelweg und sau-
gen den Bodenmulm einmal im Monat ab und achten
darauf, dass möglichst wenig Wasser mitkommt:
Sonst müssen wir wieder viel ersetzen; und das ergibt
dann Temperaturstürze, welche vielen Tieren so im-
angenehm sind wie uns.

• Zur Kontrolle der Temperatur benützen wir ein
gewöhnliches, billiges Badethermometer. Es schwimmt
—- natürlich ohne das hölzerne Gehäuse! — von sei-
her schön aufrecht in einer Ecke.

Mit dieser einfachen Wasserpflege bin ich recht
gut gefahren.

Und doch kann plötzlich einmal das Unglück ge-
schellen, dass das Wasser anfängt, wie Jauche richtig
übel zu riechen. Dies ist das alarmierende Zeichen
eines nicht mehr aufzuhaltenden Zersetzungspro-
zesses, der das Leben aller Kiemen- und Hautatmer
sofort auf das schwerste gefährdet.

Da hilft allerdings nur eines: Sofort (man kann es
wirklich keinen halben Tag aufschieben!) auspumpen
und gründlich säubern! Ob wir dabei auch die Pflan-
zen und vielleicht sogar den ganzen Grund erneuern
müssen, sagt uns die Nase.

Oft sind kleine Tierleichen oder ein Zuviel an
Fischfutter (das nicht gefressen wird und verwest)
die Ursache der Verheerung.

Zu hohe Temperatur begünstigt natürlich die Faul-
nis auch, darum lassen wir die Temperatur nicht über
25 Grad steigen.

Wir sehen, die Bedenken meines KoHegen waren
nicht ganz ungerechtfertigt. Man kann mit dem Was-
ser monatelang und jahrelang Glück haben -— aber
manchmal hat man eben Pech!
Schluss folgt. ff. ffrnJer.
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Anregungen für den Französisch-
Unterricht

In der heutigen Nummer erscheint das erste Kapitel einer
Reihe von «Anregungen zum Französischunterricht», die uns
ein Kollege auf unsern Wunsch zur Verfügung gestellt hat.

fRetfJ
I

Der Unterricht im Französischen ist sicher ganz be-
sonders der Gefahr des Leerlaufs ausgesetzt. Für zwei
Jahre ist der Weg durch das Buch vorgezeichnet, und
der gleiche Weg, zu oft begangen, wird langweilig. Zu
irgendeinem Zeitpunkt tritt deshalb die innere Auffor-
derung an den Lehrer heran, produktivere Wege zu
beschreiten. Glücklicherweise lassen die «Eléments de
langue française» von H. Hoesli die Möglichkeit zu,
den Unterrichtsstoff auf individuelle Weise zu berei-
ehern, da sie sich im Vocabulaire mit dem unumgäng-
lieh Notwendigen begnügen.

Abwechslung ist im Unterricht immer wieder not-
wendig; es seien deshalb nachstehend allerlei Arbeits-
Stoffe erwähnt, die sich leicht verwenden lassen oder
doch zu allerlei Neuem anregen.

Sprechübungen
Eine Französischstunde ist kurz, die Klasse, die vor
uns sitzt, gross, der Unterricht in der Fremdsprache
ist zu einem guten Teil eine Frage der Organisation.
Es sollen möglichst viele Schüler zum Sprechen kom-
men; das bedingt, dass wir oft leichte Uebungen ein-
schalten müssen. Die nachstehenden Sprechübungen
sollen Geschwindigkeitsübungen sein, sie wollen eine
ähnliche Aufgabe erfüllen wie die Fingerübungen
beim Klavierspiel. Die Reaktion auf die Aufgabe soU
fast augenblicklich erfolgen. Schon im 3. Quartal oder
am Ende der ersten Klasse kann die nachstehende
Uebung verwendet werden.

La pomme est un /ruif.
Règle, chaire, chien, neuf, rose, poire, livre, bleu,

chat, citron, gomme, gris, propre, orange, tulipe,
crayon, abricot, vieux, blanc, tigre, narcisse, dent,
banc, beau, marguerite, table, plume, éléphant. (Wähle
das passende Wort aus: Le /ruit, Z'aiizmaZ, une p/arafe,
un meubZe, un objet tZ'écoZe, une couZeur, une quaZtte.j

Welchen Gewinn zieht die Klasse aus solchen
Uebungen? Erstens einmal wird der Wortschatz in
einer neuen Weise repetiert, zweitens ist die Aufgabe
trotz ihrer relativen Leichtheit so beschaffen, dass der
Antwort eine kleine geistige Leistung vorausgehen
muss, drittens bekommt der Schüler, da sich die Lö-
sung des Problems leicht einstellt, das Gefühl, dass er
schon ganz nett sprechen könne, und das ist vielleicht
das Entscheidende im Fremdsprachunterricht. Alle
Sprechübungen werden auf ein besonderes Blatt ge-
schrieben und können je nach Bedarf dann und wann
wiederholt werden, ohne dass man dafür viel Zeit auf-
zuwenden braucht.

Es seien noch einige weitere Möglichkeiten ange-
führt :

Le doigt est une partie de la main.
La bouche est une partie du La boue/ie, Za

/enêtre, Za serrure, Ze dùnancbe, Ze pZancber, Za iuiZe,
Ze matin, Za cheminée, Ze trottoir, Ze cadran, Ze mois,
Za vitre, Za Zame, Za cuisine, Ze Jura, Za Zangue, Ze tiroir,
Ze mot, Z'appartement.



Voici deux ftrres; celui-ci est bleu, celui-là est
Ruisseau, étroit —; pomme, petit —,• maison,

haut —; ea/iier, propre —; pZume, vieux —; /enétre,
carré —; garçon, joaer.

Jean prend son livre parce qu'il veut lire.
L'élève saisit sa serviette Le père met son clia-

peau Maman va à la cuisine Le paysan va à
l'étable La fillette descend à la cave Emile
prend un couteau Nous mettons notre manteau
Je ferme la fenêtre Jean se découvre La pomme
tombe de l'arbre Les hirondelles se réunissent sur
les fils télégraphiques Mimi'prend l'essuie-mains

Le bouquet se compose de fleurs.
La p/irase, Za maison, Ze mur, Ze déjeuner, Ze cou-

teau, Za cZasse, Ze dîner, Za bibZiotZièque, notre corps,
Ze mot, Z'armée, Z'appartement, Za cZientèZe.

Une dent qui est creuse est malade.
Un élève — est inattentif. Une jambe — est ma-

lade. Une jeime fille — est négligente. Une dictée —
est mauvaise. Un boulanger — est paresseux. Une
assiette — est propre. Un paysan •— est bruni. Une
fillette — est travailleuse. Un habit — est propre.
Un ciel — est bleu. Un sac — est lourd.

Que faut-il pour écrire? Pour écrire il faut une
plume.

Lire, acheter du pain, allumer un cigare, faucher
de l'herbe, fendre du bois, ficeler un paquet, transpor-
ter des marchandises.

Je sors un Zirre de ma serviette.
Un crayon, le mouchoir, un couteau de table, les

tasses, une plume, une vache, un morceau de sucre,
une pièce d'un franc, un billet de banque, un dessin,
l'auto, le buvard.

Celui qui vend de Za viande est boucher.
Remplacer des vitres cassées, moudre le grain,

vendre du sucre, pétrir la pâte, réparer des montres,
apprendre le français aux élèves, semer le grain, cou-
per les cheveux, plomber des dents, faire des habits,
vendre des timbres-poste au guichet, apporter le lait,
servir les messieurs au restaurant, distribuer les lettres.

J.LL

Grundsätzliches zur Kritik an den
neuen Rechenbüchern

In der Zeit von 1940 bis 1944 wurden vom Unter-
zeichneten Rechenbücher für die Realklassen der
zürcherischen Primarschule verfasst. Eine aus Fach-
leuten bestehende Kommission genehmigte einstim-
mig die vorgelegten Entwürfe, und der Erziehungs-
rat erklärte hierauf die neuen Lehrmittel für die
Dauer der üblichen Probezeit als verbindlich. Da
in diesen Büchern, welche die Pflege des denkenden
Rechnens betonen, neue Wege beschritten werden,
ist es nur zu begrüssen, dass sich die Lehrerschaft in
Arbeitsgemeinschaften und Konferenzen mit den ge-
staltenden Ideen auseinandersetzt. Dass dabei neben
Fragen der Auswahl, Gliederung, Anordnung und
Darstellung des Stoffes auch immer wieder allge-
meinpädagogische Aspekte und Probleme des didak-
tischen Gestaltens in den Brennpunkt der Diskussion
gerückt werden, liegt im Wesen des Gegenstandes

begründet. Im Interesse einer fruchtbaren Auseinan-
dersetzung mit der komplexen Lehrmittelfrage gab
ich im Vorwort zu den einzelnen Rechenbüchern
der Lehrerschaft meine Intentionen bekannt. Ich
äusserte mich im Anhang zum Lehrerbuch für die
vierte Klasse über «Didaktische Grundfragen des
Rechenunterrichts auf der Realschulstufe» und
orientierte die Kollegen in vielen Vorträgen und Dis-
kussionen über die Grundsätze, die für die Gestal-
tun g der Lehrmittel wegleitend waren. Die Tatsache,
dass trotz dieser Bemühungen noch Missverständ-
nisse möglich sind, wie sie in dem leider nur mit t.
gezeichneten Artikel vorliegen, der in Nr. 49 der SLZ
erschienen ist, überrascht mich. Dass in der Tat in der
Kritik des Herrn t. wesentliche Gesichtspunkte über-
sehen werden, soll durch die nachfolgende Entgegnung
aufgezeigt werden.

Um eine differenzierte Bildungsarbeit im Sinne
einer Abstufung des Leistungsanspruchs zu ermög-
liehen, enthält jedes der drei Bücher ein Maximal-
pensum. Das Aufgabenmaterial ist umfangreich und
weist hinsichtlich geistiger Anforderung eine grosse
Variationsbreite auf, damit es sowohl den Verhält-
nissen der Einklassenschule als auch denen der Mehr-
klassenabteilung und innerhalb der einzelnen Klassen
auch den individuellen Begabungsdifferenzen gerecht
zu werden vermag. Mit diesen Hinweisen ist eine päd-
agogische Grundhaltung angedeutet, die selbst bei
kollektiver Erziehung, also auch im Klassenverband,
dem Zögling das Recht auf eine seinen persönlichen
Fähigkeiten angemessene Förderung zuerkennt. Der
Unterricht muss darum so organisiert und gestaltet
werden, dass das geistige Selbst des Schülers zur sach-
gérechten, spannungshaltigen Auseinandersetzung und
damit zu vollem Einsatz aufgerufen wird. Die Stufung
im Leistungsanspruch im Hinblick auf die individuel-
len Möglichkeiten ist eines der Mittel, um dieses Ziel
zu verwirklichen. Um die damit geforderte Elastizität
erreichen zu können, sind Lehrmittel als Unterrichts-
hilfen nötig, die ein inhaltlich vielseitiges und nach
dem Grundsatz der steigenden Schwierigkeit gestuftes
Arbeits- und Uebungsmaterial enthalten, das der le-
bendigen Vielfalt der Klasse gerecht zu werden ver-
mag. Das Lehrmittel der elastischen Schule muss dar-
um nicht nur Aufgaben zur Verfügung stellen, die
notwendig und hinreichend sind für die Verwirk-
lichung jener Bildungsziele, die von allen erreicht
werden sollten, sondern überdies noch Zusatzaufgaben
mit weitergehenden Ansprüchen enthalten. Sie sind
für die Begabten bestimmt, die eine grössere Aifini-
tät zum einen oder andern Sektor des Geisteslebens
bekunden. Diese Differenzierung ist ganz besonders
im Rechenunterricht nötig, weil beim Lösen von Auf-
gaben vor allem jene Form des geistigen Wirkens zur
Geltung kommt, die als operatives Denken bezeichnet
wird. Die Wirkungsmöglichkeiten werden durch die
im Gegebenen festgelegten Bedingungen und die
darauf bezogene Problemstellung bestimmt und damit
für alle Schüler weitgehend in gleicher Weise be-
grenzt. Das ist meistens auch dann der Fall, wenn der
Schüler an Hand des Gegebénen das rechnerische Pro-
blem selber stellt. Man kann wohl in besonderen
Fällen dem Begabten dadurch Rechnung tragen, dass

man ihn auf die Möglichkeit zur Variation des Lö-
sungsweges aufmerksam macht oder ihn auf Grund
des Gegebenen, sofern dessen Beschaffenheit dies ge-
stattet, neue Zielstellungen suchen lässt; aber die
Möglichkeiten sind doch beschränkt. Rechenbücher,
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die nur ein Aufgabenmaterial enthalten, das auf eine
fiktive Durchschnittsleistung ausgerichtet ist, erschwe-
ren oder verunmöglichen gar die Rücksichtnahme auf
die individuellen Fähigkeiten. Der Lehrer muss dann
die zusätzlichen Aufgaben selber beschaffen. Unter-
lässt er das und begnügt sich mit einem Minimalpro-
gramm, das auf den Durchschnitt abgestimmt ist, dann
ist eine verhängnisvolle Nivellierung die Folge, bei
der vor allem der Begabte zu kurz kommt. Ein Unter-
rieht, der jedem nur das gleiche gibt, erreicht nicht
den grösstmöglichen Wirkungswert, denn er lässt wert-
volle Kräfte in ihrem Streben nach Entwicklung nicht
zu vollem Einsatz kommen. Ein höheres, allerdings
auch schwerer erreichbares Ziel verfolgt der Lehrer,
der aus Ehrfurcht vor dem Eigenleben seiner Schüler
versucht, jedem soweit als möglich das Seine zu ge-
ben. Er wird ein Rechenbuch, das ein gestuftes Maxi-
malpensum enthält, als notwendiges Hilfsmittel he-
grüssen.

Die neuen Rechenbücher für die zürcherischen
Realklassen stellen auch im Hinblick auf den Umfang
des in ihnen vorliegenden Arbeits- und Uebungsstoffes
Maximalprogramme dar. Das zeigt schon das Auf-
gabenmaterial für das reine Zahlenrechnen, das im
Aufbau wesentlich durch die logische Entwicklung
des Zahlbegriffs bestimmt ist und dazu dienen soll,
das erworbene Wissen um die Zahlbegriffe, die Ope-
rationsbegriffe und die Rechenverfahren zu einem
lebendigen Können zu entwickeln. Es wird überdies
belegt durch die Fülle der Sachgebiete, die rechne-
risch ausgewertet werden und dem Schüler Gelegen-
heit bieten, mit dem erworbenen geistigen Werkzeug
zu arbeiten. Das Spiel- und das Arbeitsleben des Kin-
des und die Ergebnisse eigener Messungen werden
zahlenmässig ausgeschöpft; es wird die Zahl in ihrer
ordnenden Funktion im Haushalt der Familie, der
Gemeinde, des Staates, in Handwerk und Gewerbe, in
Handel und Industrie berücksichtigt; Realienstoffe,
Tarife, Preislisten und Marktberichte werden zur
Uebung und Anwendung bereitgestellt. Diese Reich-
haltigkeit des Sachrechenstoffes bietet die Möglich-
keit, das Rechnen in Wechselbeziehung mit den übri-
gen Fächern zu bringen. Das wird ganz besonders von
jenen Lehrern begrüsst werden, welche die Idee der
Konzentration im Sinne eines organischen Gesamt-
Unterrichtes verwirklichen wollen.

Es ist klar und wird auch in den Rechenbüchern
betont, dass es nicht möglich ist, das ganze Maximal-
pensum zu bewältigen. Der Lehrer darf und soll im
Interesse gründlicher Arbeit eine Auswahl treffen, die
durch die gegebenen Verhältnisse bedingt ist. Ich
weiss sehr wohl, dass der Lehrer durch dieses Aus-
wählen stark mit Arbeit belastet wird, und ich ver-
stehe darum den Wunsch, es möchte vor aRem im
Hinblick auf die Verhältnisse der Mehrklassenschule
innerhalb des Maximalpensums ein Minimalpensum
bezeichnet werden. Ich habe mich bereit erklärt,
diesen Wunsch zu erfüllen, obwohl ich weiss, dass da-
durch die Freiheit in der Auswahl des Stoffes inner-
halb der einzelnen Kapitel und damit auch die oben
geforderte Elastizität beeinträchtigt wird.

Der Sinn des Maximalprogramms war Herrn t.,
dem Verfasser des eingangs erwähnten Artikels, ohne
Zweifel bekannt; denn es wird ja auch im Vorwort
darauf hingewiesen, wie die Benützung der Bücher
gedacht ist. Ich hin darum sehr erstaunt, dass er nach
einem Hinweis auf die «ganze Musterkarte von S ach-
gebieten» schreiben kann: «Wenn wir nun gründliche

Arbeit leisten woRen, so sind wir genötigt, soundso
viele Heimatkunde-Lektionen als Vorbereitung auf
eine Rechenstunde hin zu verwenden. Das dürfte bei
dem grossen Umfang der Bücher, deren Lehrer-Aus-
gaben rund 120 bis 130 Seiten zählen, recht schwierig
sein. Weiter kann man sich fragen, ob man sich in
seinem heimatkundlichen Unterricht vom Rechen-
buch leiten lassen soR in der Stoffauswahl.» Zwei
Punkte sind hier bemerkenswert: einmal der Hinweis
auf den grossen Umfang der Bücher, mit dem der An-
schein erweckt wird, als oh der gesamte Stoff bewäl-
tigt werden müsste, sodann die aus dieser irrigen Auf-
fassung gezogene Folgerung, ich erzwinge mit meinen
Büchern die Ausrichtung des Realienunterrichts auf
den RechenUnterricht. Ich betone mit allem Nach-
druck, dass die vorausgesetzte Verpflichtung zur
Durcharbeit der Bücher in ihrem vollen Umfang im
Widerspruch zum Sinn des Maximalpensums steht
und fühle mich deshalb berechtigt, die aus einer fal-
sehen Annahme gezogene Folgerung als gegenstands-
los zu erklären. Ich bin nie für eine Hierarchie der
Fächer eingetreten, innerhalb der dem Rfechenimter-
rieht die Priorität zukommen soll, lehne aber auch
die Unterordnung des Rechnens unter den Sachunter-
rieht ab, weil sie dem streng nach Grund und Folge
gefügten Aufbau der Zahlbeziehungen nicht gerecht
zu werden vermag. Die oben erwähnte «Musterkarte»
bietet die fruchtbarere Möglichkeit, die Fächer in
dem Sinne in eine Wechselbeziehung zu bringen, dass

man die Aufgabengruppen berücksichtigt, deren sach-
liehe Grundlagen im Realienunterricht besprochen wor-
den sind, die andern hingegen weglässt oder sie, faRs
die Besprechung der realen Zusammenhänge durch
den Sachunterricht erst später erfolgt, zur Wieder-
holung benützt. Wer guten Willens ist, bringt sicher
diese Beweglichkeit auf und findet überdies auch ein-
mal Zeit, einen zahlenmässig besonders ergiebigen
Sachstoff im Rechenunterricht direkt vorzubereiten.
Auf eine Wechselbeziehung in dieser Form soRte
man schon deshalb nicht verzichten, weil einerseits,
wie schon Kühnel betont, die qualitative Auffassung
der Sachverhalte durch die quantitative vertieft wird
und anderseits die Realien rechnerisch wertvoRe
Stoffe liefern.

Es stimmt, dass ich im Kommissionsbericht zur
Bereinigung der Kapitelsgutachten, 1937, die Ansicht
vertrete, es soRten Sachgebiete gewählt werden, die
nicht «erst durch lange Erklärungen erschlossen wer-
den müssen» und hierauf zusammenfassend feststehe :

«Die Auswahl der Sachgebiete muss so getroffen wer-
den, dass die zur Verfügimg stehende Zeit vor aRem
für das rechnerische Erfassen ausgenützt werden
kann.» Ich stehe heute noch dazu, und Herr t. täuscht
sich, wenn er glaubt, mit dem Hinweis auf diese For-
derung einen Widerspruch zwischen der von mir ver-
tretenen didaktischen Theorie und der Praxis fest-
stellen zu können. Gerade die Reichhaltigkeit des
Sachrechenstoffes gibt die Möglichkeit, eine Auswahl
zu treffen, die dieser Forderung entspricht. Der Kri-
tiker interpretiert zudem das angeführte Zitat falsch,
wenn er es in dem Sinne auslegt, als ob in den Re-
clienbücbern nur solche Begriffe verwendet werden
dürften, die der Schüler «ohne weiteres» verstehen
könne. Wenn ich betone, dass Sachstoffe gewählt wer-
den sollen, die «ohne lange Erklärung» erschlossen
werden können, damit die verfügbare Zeit «vor allem»
für die rechnerische Tätigkeit ausgenützt werde, heisst
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das, genau besehen, noch lange nicht, dass nur un-
mittelbar verständliche Sachbeziehungen in Frage
kommen. Das Rechenbuch wird immer die Funktion
eines Lern- und eines Lehrmittels zu erfüllen haben.

Mit diesen Darlegungen ist auch bereits eine Ant-
wort auf die Fragen gegeben, die die stofffremden Be-
griffe und die Schwierigkeit der Problemstellung be-
treffen. Zum ersten der beiden Punkte sei nur noch
nebenbei bemerkt, dass beispielsweise Begriffe wie
«Tagesmittel» und «Durchschnittswerte», die gegen
Schluss des Pensums der sechsten Klasse auftreten,
schon deshalb leicht erklärbar sind, weil ja viel frü-
her schon in der Geographie Durchschnittsberech-
nungen durchgeführt werden. (Vgl. Uebungsbuch,
Fragen und Aufgaben zur Heimatkunde.) Etwas ein-
gehender muss die Stellungnahme des Herrn t. zum
zweiten der erwähnten Gesichtspunkte betrachtet wer-
den. Er wählt aus vielen hundert eingekleideten und
angewandten Aufgaben ein paar aus, von denen bis
auf eine alle am Schluss von Gruppen stehen und
schon damit als relativ schwierig gekennzeichnet sind.
Mit diesen Beispielen will er dann beweisen, dass die
Problemstellung in vielen Aufgaben die durchschnitt-
liehe Auffassungskraft übersteige. Es gehört zum We-
sen des Maximalpensums, das die Abstufung im Lei-
stungsanspruch betont, dass es solche Aufgaben gibt.
Sie sind für die begabteren Schüler bestimmt, und
darum hat es keinen Sinn, sie mit dem Hinweis auf
die durchschnittliche Leistungsfähigkeit als zu schwer
zu beurteilen.

Was die spracliliche Formulierung der Aufgaben
betrifft, gebe ich ohne weiteres zu, dass in mehreren
Fällen eine weitere Vereinfachung möglich und auch
nützlich ist. Herr t. fordert eine kindertümlichere
sprachliche Gestaltung und zeigt am Beispiel einer
von ihm umgeformten Einführungsaufgabe (Rechen-
buch 4. Kl., S. 27), was er damit meint. Ich weiss, dass

mit einer sprachlichen Formulierung im Sinne dieses
Gegenvorschlages der Denkanspruch reduziert wird
und dass viele Aufgaben, diesem Beispiel entspre-
chend, vereinfacht werden könnten. Ich lehne aber
diese Vereinfachung mit der Begründung ab, dass
gerade durch solche Massnahmen bewältigungsmög-
hclie Widerstände aus dem Wege geräumt werden, die
zu wertvollen Entwicklungsimpulsen werden können.
Man darf in diesem Falle nicht übersehen, dass es sich
um eine Einführungsaufgabe handelt, durch deren Lö-
sung sich der Schüler darüber ausweisen soll, dass er
den Sinn der Operation verstanden hat. Wenn die er-
wähnte Aufgabe dem Schüler vorgelegt wird, sind be-
reits entsprechende Rechenhandlungen vollzogen und
sprachlich formuliert worden. Er ist also sowohl
sprachlich als auch rechnerisch auf den Leistungsan-
spruch vorbereitet und nun sicher auch fähig, den
Sinn eines einfachen, zusammenhängenden Textes zu
verstehen, dessen Inhalt zudem durch eine graphische
Darstellung veranschaulicht wird. Es muss in diesem
Zusammenhange erwähnt werden, dass die sprachliche
Form der Aufgabe auch die Funktion eines Vorbildes
erfüllen soll, das einerseits Rücksicht nimmt auf die
bereits erreichte Stufe sprachlicher Entwicklung, an-
derseits zugleich Impulse zum Weiterschreiten ver-
mittelt, indem es dem Wesen des Stoffes durch Wahl
des treffendsten Ausdruckes gerecht zu werden ver-
sucht. Gerade darin liegt der spezifische Beitrag des

Rechenunterrichts für die sprachliche Entwicklung,
dass er das Kind das Streben nach Einfachheit und

Eindeutigkeit, das den mathematischen Symbolismus
kennzeichnet, erleben lässt. Vergessen wir überdies
nicht, dass der Schüler durch systematische Uebungen
im Aufgliedern von Aufgaben eine Arbeitsweise er-
wirbt, die sich beim Eindringen in den Sinn eines
zusammenhängenden Textes als wertvolle Hilfe er-
weist. Zudem wird durch das klare Herausheben und
Gegenüberstellen des Gegebenen und des Aufgegebe-
neu das Erfassen des Lösungsgedankens begünstigt.
(Vgl. Rechenbuch für das vierte Schuljahr, Ausgabe
für den Lehrer, S. 117 ff.)

Die graphischen Darstellungen in meinen Büchern
dienen vor allem zum Bilden von Aufgaben und sol-
len dem Schüler zeigen, wie wertvoll die Skizze für
das \ erstehen der Aufgabe und das Erkennen des
Lösungsweges ist. Herr t. findet, diese Darstellungen
seien «oft zu abstrakt». Er ist überzeugt, «dass das
Kind in diesem Alter noch ganz eindeutig zu einer
anschaulich-gegenständlichen Darstellung neigt» und
fordert, dass die Skizze dieser Neigung entspreche.
Wenn er den methodischen Teil meiner Bücher stu-
diert hat, muss er wissen, dass auch ich die Notwen-
digkeit der konkreten Veranschaulichung betone. Ich
empfehle sogar, «dass in allen nur möglichen Fällen
die neuen Beziehungen aus einer aus Teilbetätigungen
folgerichtig aufgebauten Rechenhandlung gewonnen
werden, wobei das Denken sowohl das Ergebnis der
einzelnen Schritte als auch deren inneren Zusammen-
hang fortwährend beurteilt». (Rechenbuch für das
sechste Schuljahr, Ausgabe für den Lehrer, S. 47 c.)
Die graphisch-ziffernmässige Darstellung lenkt sodann
den geistigen Blick des Schülers vermittels Ziffern
und imitativer Symbole auf das Wesentliche im Zu-
sammenhang der Einzelschritte und bildet die Ueber-
leitung zum Erfassen des neuen Stoffes in begrifflich-
allgemeiner Form. Die anschaulich-gegenständliche
Darstellung bildet also beim Erwerb einer Erkenntnis
nur den Ausgangspunkt; darum dürfen wir dabei
nicht stehenbleiben. Wir dürfen uns beim Unterricht-
liehen Gestalten nicht einseitig durch die Neigungen
des Kindes bestimmen lassen, wenn wir nicht einem
fragwürdigen pädagogischen Subjektivismus verfallen
wollen. Zudem muss gesagt werden, dass die oben ge-
schilderte Einführungsarbeit vor der Benützung des
Rechenbuches bereits abgeschlossen ist. Darum darf
dem Schüler in diesem Zeitpunkt sehr wohl die Be-
schäftigung mit einer graphischen Darstellung zuge-
mutet werden, die über das Anschaulich-Gegenständ-
liehe hinausgeht. Robert Hcncgger.

Schriftreform
Einheitliche Schriftreform in der Schweiz?

Während Jahren stand die umstrittene Schrift-
reform im Mittelpunkt eifriger Diskussionen. Der
Schriftzerfall hatte ein bedenkliches Ausmass ange-
nommen, an dem allerdings mehr die allgemeine gei-
stige Situation als die Schule selbst die Schuld trug.
Man hoffte dann mit der Hulliger- und später mit der
Schweizer Schulschrift einen Ausweg aus dem Schrift-
chaos, das mittlerweile entstanden war, gefunden zu
haben. Nachdem aber die öffentliche Kritik dagegen
nicht mehr verstummen wollte, rief der Schweizerische
Kau/mänreische Ferein zahlreiche interessierte Ver-
treter aus Schule und Praxis zusammen. Eine neue
Studienkommission für Schrift und Schreiben über-
nahm die Ausarbeitung eines Schriftentwurfes, der von
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der Erziehungsdirektorenkonferenz im Mai 1947 in
Basel gutgeheissen wurde. Sekundärlehrer Karl Eigen-
mann, St. Gallen, erhielt den Auftrag, ein wegleitendes
Schreihlehrmittel auszuarbeiten, das im Frühling 1948
im Lehrmittelverlag St. Gallen erscheinen wird. Es
dürfte sich auch für alle jene Kantone eignen, die
keinen eigenen Lehrgang herausgeben.

Die neue Schrift, eine vereinfachte Antiqua, dürfte
sich durchsetzen, wenn Lehrer und Schulbehörden
dem Schreibunterricht die unerlässliche Aufmerksam-
keit schenken. Anfangs Februar 1947 wurde eine
JFerkgemeinsc/ta/t /ür Sc/tri/f und Sc/trei&ere (WSS
gegründet, die aus der früheren Werkgemeinschaft für
Schrifterneuerung herausgewachsen ist. An ihrer Spitze
stand als initiativer Präsident Lehrer Eugen Ku/tre,
Zofingen, der auch die kürzlich in Zürich abgehal-
tene sc/iweizerisc/ie Sc/tri/tkore/erenz geschickt leitete.
Die WSS vereinigt Leute aus Schule, Praxis und Wis-
senschaft und sucht ihre Aufgabe zu lösen durch
Schriftkurse, Vorträge über das Schriftwesen, Ver-
anstaltung von Schriftausstellungen, durch Aufklärung
in der Presse, durch Eingaben an Behörden, Prüfung
von neuen Schreihlehrmitteln und Schreibmaterialien
sowie durch Zusammenarbeit mit Stenographen, Ma-
schinensclireibern, Graphikern, Graphologen usw.

Der nette Forstarad der WSS setzt sich zusammen
aus den Herren Karl Eige/imarm, Sekundarlehrer,
St. Gallen (Präsident) ; IPcdter Greuter, Lehrer, Kreuz-
lingen (Aktuar) ; Jose/ Hirt, Adjunkt des Erziehungs-
departementes, Solothurn (Kassier) ; A/ito/i Amretrt,
Lehrer, Greppen-LU; BercktoZd «o/i Grü/iigew, Direk-
tor der Kunstgewerbeschule, Basel; Gott/ried Hits-
brtt/iner, Sekundarlehrer, Hasle-Rüegsau-BE ; Prof.
£. Hitreger&ühier, Chur; Hans Htt/rzifcer, Lehrer,
Schaffhausen; PaitZ Hu/izifcer, Kant. Schulinspektor,
Teufen-App. A.-Rh.; Eugen Kuhn, Lehrer, Zofingen;
H. SpindZer, Sekretär der Handelsschule des K. V.,
Zürich.

Dr. BiöscZi, Direktor des Psychotechnischen Insti-
tutes in Zürich, hielt einen wegleitenden Vortrag über
«Grenzen der Schulschrift und der Graphologie».

O. S.

Ein wichtiger Entscheid des Basler Erziehungsrates
in der Schriftfrage.

Auf die Initiative der kantonalen Erziehungsbehör-
den und vor allem des Reallehrers Paul Hulliger setzte
anfangs der zwanziger Jahre eine Bewegung für die
Reform der Schulschrift ein. Paul HuRiger gebührt
das grosse Verdienst, dass er gute Vorschläge für eine
neue Schulschrift ausarbeitete und neue methodische
Grundsätze für den Schreibunterricht aufstellte. Die
unter dem Namen «Hulliger-Schrift» bekannte neue
Schrift wurde durch Erziehungsratsbeschluss vor rund
20 Jahren an den öffentlichen Schulen unseres Kan-
tons obligatorisch eingeführt. Der Basler Vorstoss
wurde in der Schweiz viel beachtet. In einzelnen Kan-
tonen wurde die neue Schrift ebenfalls eingeführt. Die
Erziehungsdirektorenkonferenz interessierte sich leb-
haft für das Schriftproblem, und es kam so weit, dass
zehn Kantone nach gründlichen Vorbereitungen die
Basler Schrift in etwas geänderter Form als Schwei-
zerische Schulschrift durch den Abschluss eines Kon-
kordates für den Unterricht an ihren Schulen obliga-
torisch erklärten.

Gegen die neue Schrift wurden schon vor Jahren
vereinzelte Einwendungen erhoben. Grössere Bedeu-

tung kam den Kritiken zu, die aus den Kaufmanns-
kreisen an der neuen Schrift geübt wurden. Man warf
der Schrift vor, dass sie nicht leserlich und nicht
schreibflüssig sei. Die Opposition wurde so stark, dass
sich die Behörden erneut ernsthaft mit der Schrift-
frage auch in unserem Kanton befassen mussten. Durch
einen von dem vor kurzem verstorbenen Grossrat
Herrn A. Sieber im April 1944 im Grossen Rat einge-
reichten «Anzug» -wurden die kantonalen Erziehungs-
behörden eingeladen, die Aufhebung des Zwangs zur
Erlernung der Hulliger-Schrift zu prüfen.

Das Erziehungsdepartement unseres Kantons setzte
im Jahre 1942 unter der Leitung des Herrn Direktor
v. Grünigen eine Schriftkommission ein und erteilte
ihr den Auftrag, die Schriftfrage von Grund aus zu
untersuchen und Vorschläge für eine neue Schul-
schrift zu unterbreiten. Die Schriftkommission kam
zum Schluss, dass eine Revision dringend zu empfeh-
len sei. Eine vom Erziehungsdepartement im Jahre
1944 aus Fachleuten bestellte Arbeitsgruppe widmete
sich der Detailarbeit und behandelte in vielen Sitzun-
gen das ganze Schriftproblem. Sie legte im Frühjahr
1946 die Ergebnisse ihrer umfangreichen und sorgfäl-
tigen Arbeit in Form einer neuen Endschrift im
Schreibunterricht der Schulen vor. Die neue Schrift
trägt den Charakter einer vereinfachten Antiqua.

In zwei Konferenzen nahm die Lehrerschaft der
öffentlichen Schulen im Sommer 1946 zur Frage der
Einführung der neuen Schrift Stellung. Sie sprach
sich in ihrer grossen Mehrheit für die vorgeschlagenen
neuen Schriftformen aus. Auch der Erziehungsrat
stimmte in seiner Sittzung vom 2. September 1946 der
neuen Schrift zu, beschloss aber gleichzeitig, die Ar-
beitsgruppe mit der sofortigen Ausarbeitung der An-
fangsschrift und der Methodik für die Primarschule
zu beauftragen. Die Arbeitsgruppe, zuerst unter dem
Präsidium von Direktor v. Grünigen, nachher unter
der Leitung des Lehrers F. Leuzinger, stellte dem Er-
Ziehungsdepartement im März 1947 einen abschlies-
senden Bericht zu. Die Schriftkommission befasste sich
in zwei Sitzungen vom 9. Juli und 10. September 1947
einlässlich mit diesem Bericht und formulierte ihre
Anträge zuhanden dés Erziehungsrates. Am 27. Ok-
tober 1947 fasste der Erziehungsrat unter Zustimmung
zu den Anträgen der Schriftkommission die entschei-
denden Beschlüsse. Diese Beschlüsse lauten in der
Hauptsache wie folgt:
4. Mit dem Beginn des Sc/iidja/ires 4948/49 werden dem

Scfcrei6unterric/it an der Brimarsc/iuie die von der Arbeits-
gmppe für die neue Sc/iidsc/iri/t im Jidi 4946 verö//entZiciiten
und vom Erziehungsraf am 2. September 4946 genehmigten
«Scbri/t/ormen /iir die Endsc/iri/t im Schreibunterricht» zu-
gründe geZegt.

2. Die verbundene Scbri/t wird vom 2. Schuljahr an in Schräg-
Zage geübt. SteiZschri/t, die im 4. Schuljahr geZehrt wird,
soZZ bei entsprechend veranlagten Kindern auch in späteren
ScZiuljahren zugelassen werden.

5. Die neuen Schri/t/ormen sind in sämtliclien Klassen der
Primarschule nach den von der Schri/tfcommission vorgeleg-
ten und vom Erzieliungsrat genehmigten Richtlinien /Schreib-
unterricftt im 1. 6is 4. Sc/iwZja/irj zu üben.

4. Im Schreibunterricht ist vorZäu/ig eine weiche Kugelspitz-
jeder zu verwenden. Die Benützung anderer Schreibwerk-
zeuge wird untersagt.

5. Die Lehrerscha/t der Primarschule ist in kurzfristigen Kur-
sen in die neue Schulschri/t einzuführen.

Dieser Erziehungsratsbeschluss gilt für die Dauer
von sechs Jahren. Die Inspektionen der beiden Pri-
marschulen und der Landschulen werden mit der
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schriftlichen Berichterstattung über die Erfahrungen
mit der neuen Schulschrift vor Ablauf des Schuljahres
1953/54 beauftragt.

Der Schriftkommission wurde ferner der Auftrag
erteilt, über die Frage der Einführung der neuen
Schulschrift an den mittleren Schulen zu berichten
und eine methodische Anleitung für den Schreib-
Unterricht an den mittleren Schulen auszuarbeiten.

Mit diesen wichtigen Entscheidungen des Er-
ziehungsrates tritt eine radikale Aenderung im Schreib-
Unterricht an den öffentlichen Schulen des Kantons
Basel-Stadt ein. Die seit einigen Jahren gegen die
bisherige Schulschrift geführte Kampagne findet da-
mit ihren Abschluss. Möge das von sachverständigen
und einsichtigen Personen in monatelanger gründli-
eher Arbeit geschaffene Werk einer neuen Schul-
schrift für die Schulen unseres Kantons günstig auf-
.genommen werden und sich in der Praxis aufs beste
bewähren. Dr. F. (Ferefc, Basel.

LOMBEWEGÜKG
Baselland
Teueruregsjsulagcn au/ den iVefoenfeezügen
der Lehrersc/ia/t.

Der Regierungsrat des Kantons Baselland hat am
9. Januar 1948 dem Gesuch des Lehrervereins Basel-
land vom 25. November 1947 entsprochen — wir sind
ihm dafür sehr dankbar — und «gestützt auf einen
Antrag der Erziehungsdirektion auf die im Besol-
dungs- resp. Schulgesetz festgelegten Stunden — und
Jahresstundenansätze mit Wirkung ab 1. Januar 1948

folgende Teuerungszulagen bewilligt:
a) Für den Unterricht an den aZZge/neûteu For/Z>;Z-

dungsse/iuZen (Entschädigung Fr. 4.— pro Unterrichts-
stunde gemäss § 48, lit. c, des Besoldungsgesetzes) eine
Teuerungszulage von Fr. 1.50 pro Unterrichtsstunde
zu Lasten des Staates;

b) Für den Frei/achunterricht au de/t ReaZscZuden

(Entschädigung Fr. 200.— auf die erteilte Jahres-
stunde gemäss § 48, lit. f, des Besoldungsgesetzes) eine
Teuerungszulage von Fr. 70.— pro Jahresstunde zu
Lasten des Staates;

c) Für den Französisc/iunterric/it au deu Se/cuu-
darscZiuZeu (Entschädigung Fr. 150.— pro Jahresstunde
gemäss § 76, Abs. 3, des Schulgesetzes) eine Teuerungs-
zulage von Fr. 50.— pro Jahresstunde, je hälftig zu
Lasten des Staates und der Gemeinden.» O. R.

Schaffhausen
«Fin Staat im Staate.» Die Verhandlungen im Kan-

tonsrat über die Teuerungszulagen 1948 waren in der
Tat nicht immer erfreulich. Insbesondere trug dazu
die Haltung des Regierungsrates bei, welcher trotz
dem vorhergehenden Beschluss des Grossen Rates,
den Kredit um 100 000 Fr. zu erhöhen, nicht einlenken
woüte. In der Schlussabstimmung wurde die Regie-
rung danu begreiflicherweise in die Minderheit ver-
setzt, weil ihr nur noch die Bauernfraktion zustimmte.
Nun darf doch wieder festgestellt werden, dass mit
diesen Ansätzen der Teuerungsausgleich in den mitt-
leren und den obern Besoldungskategorien bei weitem
nicht erreicht ist. Im «Schaffhauser Bauer» lässt sich
nun ein sogenannter «prominenter Beamter» dazu ver-
nehmen und wendet sich in widerlicher Weise gegen
die Personalverbände, das Kartell staatlicher Funk-

tionäre und den VPOD. Neben einigen Lehrern gehö-
ren eine verschwindende Zahl von Beamten dem Kan-
tonsrat an; trotzdem tobt der anonyme Artikelschrei-
her gegen das Staatspersonal und nennt es «einen
Staat im Staate». Wir können erfreulicherweise fest-
stellen, dass es sich bei diesem Artikelschreiber, der
in völliger Verdrehung der Tatsachen die Interessen
seines Berufsverbandes schädigt, nicht um ein Mitglied
des Kantonalen Lehrervereins handelt. Zig.m.

Zug
Die Gemeindeversammlung der Stadt Zug vom

28. Dezember 1947 beschloss mit starker Mehrheit, den
städtischen Lehrern und Angestellten Teuerungszula-
gen von 30°/o für Verheiratete und 28®/o für Ledige
ohne Unterstützungspflicht zu verabfolgen. M.

Kantonale Schulnachrichten
Thurgau

Mit dem 1. Februar verlässt Herr Dr. Jakob Müller
das Erziehungsdepartement, dem er 13 Jahre zu un-
serer grössten Zufriedenheit vorstand. Die Lehrer-
scliaft lässt ihn nicht gerne scheiden, denn er hat sich
ihr gegenüber stets äusserst wohlwollend gezeigt. Für
die Bedürfnisse der Schule hatte er grosses Verständ-
nis. Ihre Förderung lag ihm am Herzen. Den Dank
der Lehrer hat sich der abtretende Erziehungschef
besonders durch die Schaffung des neuen Lehrerbesol-
dungsgesetzes und seine bisherige Handhabung erwor-
ben. Wir wissen, dass Herr Dr. Müller das ihm heb
gewordene Departement nicht gerne verlässt. Nur be-
sondere Umstände zwangen ihn dazu. Es galt, das

Justizdepartement unbedingt durch einen Juristen zu
besetzen und als solcher kam in erster Linie Herr
Dr. Müller in Frage. Wir danken ihm für alles, was er
für Schule und Lehrerschaft geleistet hat und wün-
sehen ihm, dass er auch in seinem neuen Wirkungs-
kreise Befriedigung finde.

Als Nachfolger wird der neu gewählte Regierungs-
rat, Herr Dr. Ernst Reiher, das Erziehungsdeparte-
ment übernehmen. Er ist uns kein Unbekannter. Un-
ser Zutrauen hat er sich schon erworben durch sein
Wirken als Präsident der Grossratskommission, welche
das Lehrerbesoldungsgesetz beriet. IF. D.

•

Interkantonale Arbeitsgemeinschaft
für die Unterstufe

Samstag, den 25. Oktober 1947 versammelte sich in
Basel eine überraschend grosse Zahl Lehrerinnen und
Lehrer aus allen deutschsprechenden Kantonen zur
Tagung der IA.

Das Programm verhiess Vielgestaltigkeit und reiche
Anregung, obwohl es sich auf ein Thema, das «Zeich-
nen auf der Unterstufe», beschränkte. Der Vormittag
war für den Besuch von Lektionen reserviert. Erfreu-
lieh zahlreich hatten sich Basler Kolleginnen und
Kollegen zur Verfügung gestellt, uns Sprache und Hei-
matkunde in Verbindung mit Zeichnen zu zeigen.
Eine andere Teilnehmergruppe hörte «Konsequenten
Arbeitsunterricht» in der Form des neuzeitlichen Un-
terrichtsgesprächs.

Aus den verschiedenen Schulstuben strömten um
die Mittagszeit die Teilnehmer, meist unter lebhafter
Diskussion, ins «Paradies», wo ein festliches Mittags-
mahl wartete.
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Nach dem Essen erledigte der Präsident Herr Ru-
dolf Schoch (Zürich) die Geschäfte in rascher Folge.

Der neue Vertrag mit dem SJ W sieht vor, dass die
IA darin an Stelle der ELK tritt ohne jede Verpflich-
tung, da Drucklegung und Herausgabe Sache des SJW
bleibt. Es wäre zu begrüssen, wenn verschiedene Kan-
tone bei der IA Anregungen und Vorschläge einreich-
ten, damit auch hier tatsächlich eine mterfea/itonaZe
Arbeitsgememsc/ia/t wirken würde. In diesem Zusam-
menliang machte der Präsident auf verschiedene Neu-
erscheinungen aufmerksam, die in methodischer, prak-
tischer oder psychologischer Hinsicht unsere Arbeit
unterstützen wollen. Diese Bekanntmachungen wur-
den mit lebhaftem Beifall aufgenommen.

Der Bericht schloss mit folgenden Anregungen:
1. Vielleicht prüfen die Vorstände der Stufenkonfe-

renzen, ob sie an den Tagungen der IA gesamthaft
teilnehmen könnten, wie dies die Elementarlehrer-
konferenz des Kantons Zürich jetzt tat. So könnten
neue Gedanken und Erkenntnisse möglichst weit in
alle Landesteile getragen werden.

2. Sofern an andern Orten, ähnlich wie in Zürich,
zwei Schulbesuchtage gesetzlich gestattet sind,
könnte evtl. einer dieser Tage für den Besuch der
Jahresversammlung der IA reserviert werden.
Die Jahresrechnung, von Herrn Jakob Schneider

vorgelegt, und geprüft durch die Revisoren, wurde
dankend abgenommen.

Mit einem Dank an die verschiedenen Spender, der
dringlichen Bitte, auch fernerhin die IA nach Kräften
finanziell zu unterstützen und dem Versprechen, diese
Mittel sparsam zu verwalten, schloss der Präsident
den geschäftlichen Teil der Tagung.

Die Aula des Schulhauses «Mücke» füllte sich eine
halbe Stunde später mit einer grossen Zuhörerschaft,
die mit grossem Interesse Herrn Hulligers Vortrag
«Das Zeichnen auf der Unterstufe» folgte. Mit klug
ausgewählten Zeichnungen belegte er seine Darleguu
gen und gab uns Erkenntnisse, die er in mühsamer
zeitraubender Arbeit gewonnen hat, grosszügig weiter
«Das Sein des Kindes ist massgebend für unsere Me
thode» und «das psychologische pädagogische Ver
ständnis des Lehrers ist entscheidend», mahnte er u. a
«denn sie schaffen die Atmosphäre, in der das Kind
schaffen muss».

Die Tagung rundete sich sehr s«hön zu einem Gan-
zen durch die diesem Vortrag folgende Führung durch
die Ausstellung von Kinderzeichnungen: «Kinder
zeichnen den Wald», organisiert von der Gesellschaft
schweizerischer Zeichenlehrer. Die Erläuterungen
von Herrn Ess, von demselben Ernst und derselben
Liebe gegenüber der Kinderzeichnung getragen, er-
gänzten und veranschaulichten aufs beste Herrn Hulli-
gers Worte.

Nach einer ausgiebigen Diskussion schieden wir
mit herzlichem Dank von den Referenten und — von
Basel, im Bewusstsein, Wertvolles für unsere Schule
gewonnen zu haben. Margm SüssZi.

«IdriationsfemJe ira rfera Klassen»

«Sogar soweit fein ich ira Russlarad gekommen, zu
se/iera, class der gute Schüler urater Umstände« Dirige
lernen kann, die man /ür unmöglich halten sollte,
und dass der schwache überall Mühe hat.»

Aus: «Erlebtes Russland», von Ernst Jucker, Sekundarlehrer,
Rüti-Tann (Zürich), dem Organisator der Lehrerbildung in Si-

birien. Verlag: Haupt, Bern. 288 S. Fr. 9.50.)
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Zum 70. Geburtstag von
Prof. Dr. Ernst Rüst

Am 19. Januar 1948 feierte Professor Dr. Ernst Rüst
in geistiger und körperlicher Frische den 70. Geburts-
tag. Der Jubilar hat sich nicht nur als Leiter des Pilo-
tographischen Institutes der ETH und als Dozent für
Photographie einen Namen von gutem Klang erwor-
ben, sondern er hat sich auch je und je sehr frucht-
bringend um die Didaktik des Naturkundeunterrich-
tes aller Schulstufen bemüht. Eine grosse Lehrer-
gemeinde nimmt diesen Festtag des Jubilars gerne
zum Anlass, ihm, dem verdienten Lehrer und For-
scher, den aufrichtigsten Dank allzustatten; sie ver-
bindet damit auch ihre herzlichen Wünsche für sein
weiteres Wohlergehen.

Professor Rüst, selbst der Sohn eines Lehrers, ent-
schloss sich schon während seiner Gymnasialzeit zum
Lehrerberuf. Er studierte an der Naturwissenschaft-
liehen Abteilung der Eidgenössischen Technischen
Hochschule, wo er sich im besonderen der Chemie zu-
wandte.

Kaum hatte der junge Rüst Studium und Assistenz-
zeit bei Prof. Staudinger hinter sich, so wurde er,
schon im Jahre 1906, zum Professor für Chemie und
Warenlehre an die Kantonale Handelsschule in Zürich
gewählt. Im Frühjahr 1928 wurde ihm die Professur
für Photographie an der ETH übertragen, womit seine
Lehrtätigkeit an der Mittelschule ihren Abschluss
fand.

Im Chemieunterricht stellte Prof. Rüst von allem
Anfang an das chemische Experiment in den Vorder-
grund und räumte ihm einen überragenden Platz im
Unterricht ein. Die Erkenntnis, dass besonders für den
jungen Lehrer das Experimentieren auch ein Gefah-
renherd sein kann, veranlasste ihn, schon in den
ersten Jahren seiner Lehrtätigkeit, zusammen mit Pro-
fessor Egli, eine Schrift zu veröffentlichen: «Unfälle
bei chemischen Arbeiten».

Die Unmöglichkeit chemische und technische
Grossindustrieanlagen zeigen zu können, bildete den
Anstoss, den Film in den Unterricht einzustellen.
Schon in den Jahren 1915 und 1916 begann Prof.
Rüst, Filme aus den Beiprogrammen der Kinotheater
zu sammeln, sie zu bearbeiten und in seinem Unter-
rieht als Anschauungsmittel zu verwenden. Damit ge-



hört Professor Rüst unbestritten zu den Pionieren
auf dem Gebiete des Unterrichtsfilmes, der heute auf
allen Schulstufen den ihm gebührenden Platz als An-
schauungsmittel erhalten hat.

1927 gab Prof. Rüst seine «Chemie für aRe»
heraus, ein Lehrbuch für den Laien, das mit aller
Deutlichkeit zeigt, dass er selbst verwickelte Vorgänge
und Probleme in meisterhafter Darstellung leichtfass-
lieh zu erläutern vermag. Auch sein Werk «Der prak-
tische Kinooperateur», das 1925 erschien, führt den
angehenden Filmliebhaber in die Kunst derAufnahme,
der Entwicklung und der Wiedergabe von Bildstrei-
fen in trefflicher Weise ein. In einem besonderen An-
hang erläuterte Prof. Rüst schon damals Grundsätze
über die Aufgabe und die Verwendung des Filmes im
Unterricht, Grundsätze, die später von allen jenen
Pädagogen anerkannt wurden, die sich in der Schweiz
oder im Ausland mit dem Unterrichtsfilm beschäftig-
ten. Es war denn auch selbstverständlich, dass Prof.
Rüst im Jahre 1930 in den Vorstand der neu gegrün-
deten schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für Unter-
richtskinematographie gewählt wurde und nun schon
seit vielen Jahren deren Vorsitz innehat, in der Leh-
rer aller Schulstufen tätig sind. Seiner Initiative ist es

im wesentlichen zu verdanken, wenn heute in Bern,
Basel, Zürich und -— wenigstens in den Anfängen —
in einigen andern Schweizer Städten Filmarchive be-
stehen, welche den Schulen für den Unterricht geeig-
nete Filme vermitteln. Die zirka 200 Unterrichtsfilme
der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für Unter-
richtskinematographie sind zum kleinsten Teil mit
öffentlichen Geldern bezahlt worden, sondern viel-
mehr durch die uneigennützige und aufopfernde Ar-
beit von Lehrern aller Schulstufen geschaffen worden.

Prof. Rüst war sich stets bewusst, dass auch nach
Einführung des Filmes in den Unterricht das Stehbild
seine grosse Bedeutung als Anschauungsmittel be-
haupten werde und auch behaupten müsse. Darum
wandte Prof. Rüst auch diesem Lehrmittel seine ganze
Aufmerksamkeit zu und schuf Dutzende von wertvol-
len Bildserien. Als vor einigen Jahren die Schweizeri-
sehe Lichtbildanstalt ins Leben gerufen wurde, deren
Aufgabe die Förderung des Lichtbildes im weitesten
Sinne des Wortes ist, wurde Professor Rüst zum Kom-
missionspräsidenten gewählt.

An der Handelsschule unterrichtete Professor Rüst neben
Chemie auch das Fach Warenlehre. Hierbei wich er von der
bisher üblichen Unterrichtsmethode ganz wesentlich ab. Als An-
schauungsmaterial für den Unterricht beschaffte er sich Stufen-
gänge wichtiger Industrieerzeugnisse und Lichtbilder über Fa-

brikationsgänge. Die Schweizerische Gesellschaft für kaufmän-
nisches Bildungswesen, aufmerksam geworden auf diese vor-
züglichen Lehrmittel, gründete, mit Professor Rüst als Leiter,
dit- Schweizerische Sammelstelle für Lehrmittel des warenkund-
liehen Unterrichtes. In der Folge wurden den dieser Sammel-
stelle angeschlossenen Schulen prachtvolle Sammlungen von Stu-

fengängen der wichtigsten Waren, viele Lichtbilderserien, Ta-
bellen u. a. Anschauungsmaterial vermittelt. Als Frucht seiner

grossen Erfahrung im Warenlehre-Unterricht entstand 1921 sein
ausgezeichnetes Lehrbuch «Warenkunde und Industrielehre».

Ueber die wertvollen wissenschaftlichen Arbeiten, die Pro-
fessor Rüst als Dozent für Photographie während seiner fast
19jährigen Professur veröffentlicht hat, soll in diesem Zusam-
menhang nicht gesprocheil werden.

Jetzt, nach seiner Pensionierung, hat er die Bear-
beitung von allerlei Problemen des Filmunterrichtes
an den Volks- und Mittelschulen wieder mit aBem
Eifer aufgenommen. Durch die Einführung des Filmes
hat aller Unterricht, vorab derjenige der Naturwissen-

schaften, eine Vertiefung und Bereicherung erfahren,
die uns Lehrer mit grösster Befriedigung erfüllt, und
das verdanken wir der Pionierarbeit von Prof. Rüst.
Ihm wünschen wir Lehrer noch manches schöne Jahr
erfreuenden Schaffens und weiterhin Kraft und Ge-
sundheit zu seiner wertvollen Tätigkeit.

Dr. O. Guyer.

Heinrich Angst
Am 19. November 1947 verschied in Zürich-Ober-

strass nach 43jähriger Lehrtätigkeit im Alter von 87
Jahren Primarlehrer Heinrich Angst. Als Bauernsohn
aus dem Rafzerfeld wurde er schon früh an das Arbei-
ten gewöhnt. Im Jahre 1880 bezog der begabte, für
den Lehrerberuf begeisterte Knabe das Seminar Küs-
nacht, Als Lehrer amtete er elf Jahre an der Schule
Secn-Winterthur, wo er in zwei Realschulklassen
90 Schüler in 36—38 Wochenstunden unterrichtete.
Dazu kam noch der Unterricht an der Ergänzungs-
schule und abwechselnd die Leitung der Singschule.
Im Jahre 1891 folgte der tüchtige Lehrer einem Ruf
nach Oberstrass. Was ihn als Lehrer auszeichnete, war
sein gutes Vorbild, das er seinen Schülern beständig
vorlebte: Arbeitsfreude, Gewissenhaftigkeit, Pflicht-
erfüllung, sein ruhiger, ausgeglichener Charakter, das
Einstehen für Wahrheit und Gerechtigkeit. «Wer die
Wahrheit kennet und nennet sie nicht, der ist fürwahr
ein erbärmlicher Wicht», war sein Wahlspruch. Seine
Verbundenheit mit der Natur und sein Anpassungs-
wille an das Natürliche verschafften ihm die Fähig-
keit, seinen ganzen Unterricht und seine Pädagogik
der Natur des Kindes anzupassen. Sein Ziel war, die
Schüler mit dem für ihren Lebenskampf praktisch
Notwendigen auszurüsten. Vorurteilslos trat er an je-
des Problem heran, prüfte alles mit strenger Sachlich-
keit. Für seine persönliche Weiterbildung benützte er
jede sich bietende Gelegenheit. Die manuelle Betäti-
gung der Zürcher Schüler, das Arbeitsprinzip, förderte
Heinrich Angst, zusammen mit Dr. Eduard Oertli,
als langjähriges Vorstandsmitglied dés Kantonalzür-
cherischen Vereins für Knabenhandarbeit, der ihn
zum Dank für seine Verdienste zum Ehrenmitglied
ernannte.

Nach seinem im Jahre 1923 aus Gesundheitsrück-
sichten erfolgten Rücktritt vom Lehramt hatte er Zeit,
sich noch intensiver der Bienenforschung zu widmen.
Heinrich Angst war Mitarbeiter in der Redaktion der
Schweizerischen Bienenzeitung. Er war ein geschätz-
ter Kursleiter. Ueber hundert Vorträge hielt er in
Bienenzüchterversammlungen der deutschen Schweiz,
die Resultate seiner eigenen Forschungen und Be-
obachtungen bekanntgebend. Er war Delegierter an
Kongressen im Ausland, organisierte an vielen Aus-
steRungen die Gruppe Bienenzucht, war Lehrer der
Bienenzucht an der Landwirtschaftlichen Schule
Strickhof und an der Eidgenössischen Versuchsanstalt
Wädenswil, und bis zu seinem Lebensende besorgte
er als Bibliothekar die Geschäfte des Bienenmuseums
in Zug.

Wir Lehrer verlieren in Heinrich Angst einen vor-
bildlichen Kollegen. Fortwährend übte er Selbstkritik.
Von seinen nächsten Kollegen forderte er rücksichts-
lose Beurteilung seiner Schulführung. Wir schätzen
seine Offenheit, sein Wohlwollen, seine Hilfsbereit-
schaft, seine echt demokratische Gesinnung. In Ver-
ehrung und Dankbarkeit wollen wir seiner stets ge-
denken. G. K.
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Kurse
Lehrerbildungskurse 1948 des Zürcher Vereins für Hand-
arbeit und Schulreform

1. Kartonagefturs /ür An/änger. Leiter: Albert Hägi, Leh-
rer, Winterthur. Ort: Zürich. Zeit: 12.—24. April und 19. bis
31. Juli. 170 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 30 Franken, Ge-

meindebeitrag 60 Franken.
2. Hobeiftanfcfcurs /ür An/änger. Leiter: Ernst Werffeli, Leh-

rer, Zürich. Ort: Zürich. Zeit: 12.—24. April und 19.—31. Juli.
170 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 30 Franken, Gemeindebei-
trag 60 Franken.

3. Kartojiage-Fort&jZdungskurs. Leiter: Albert Hägi, Lehrer,
Winterthur. Ort: Zürich. Zeit: 1 Woche in den Herbstferien.
40 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 10 Franken, Gemeinedebei-
trag 25 Franken.

4. Hobeibank-Fort&iZdtingsfeurs (Tisch mit Bücherkrippe).
Leiter: Karl Küstahler, Sekundarlehrer, Zürich. Ort: Zürich.
Zeit: 19.—27, Juli. 54 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 20 Fran-
ken *, Gemeindebeitrag 30 Franken.

5. Ho6e/bnnfc-Fortbr?(Zuug'.sfeurs (Spielzeug). Leiter: Karl
Kühstahler, Sekundarlehrer, Zürich. Ort: Zürich. Zeit: 12. bis
17. April. 48 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 15 Franken, Ge-

> meindebeitrag 25 Franken.
6. ßasteffcurs (4.—6.SchuZjoÄr,). Leiter: E.Burkhard, Ess-

lingeiL Ort: Zürich. Zeit: 12.—17. April. 40 Kursstunden. Teil-
nehmerbeitrag 5 Franken, Gemeindebeitrag 25 Franken.

7. ModeZiieren /ür Mittel- und O&erstu/e. Leiter: Werner
F.Kunz, Bildhauer, Zürich. Ort: Zürich. Zeit: 1 Woche in den
Herbstferien. 40 Kursstunden. Teilnehmerbeitrag 5 Franken,
Gemeindebeitrag 20 Franken.

Herstellung geograp/usc/ter Tabellen. Leiter: Walter
Angst, Sekundarlehrer, Zürich. Ort: Zürich. Zeit: 7.—10. April.
28 Kursstunden. Kein Teilnehmerbeitrag. 30 Franken Gemeinde-
beitrag.

9. ScZiüZerübungen (Elektrizität,). Leiter: Walter Angst, Se-

kundarlehrer, Zürich. Ort : Zürich. Zeit : 8., 22. und 29. Mai,
nachmittags. 12 Kursstunden. Kein Teilnehmerbeitrag. 15 Fran-
ken Gemeindebeitrag.

10. IFaredta/eZzeicftnera (SefcuudurscZiuZe, spracZiZ.-Ztist.J. Lei-
ter: Paul Roser, Sekundarlehrer, Zürich. Ort: Zürich. Zeit:
5-, 12. und 19. Juni, nachmittags. 12 Kursstunden. Kein Teil-
nehmerbeitrag. 15 Franken Gemeindebeitrag.

Wie aus der Aufstellung ersichtlich ist, werden die Auslagen
teilweise von den Ortsschulbehörden der Teilnehmer gedeckt.
Diese Gemeindebeiträge werden sofort nach Kursschluss erho-
ben. Die Teilnehmer sind in ihrem Interesse dringend ersucht,
ihre Schulbehörde über den Kursbesuch und den Gemeinde-
beitrag zu orientieren. Sollte eine Gemeinde nicht bezahlen,
müsste der TeiZneZtmer /ür den Aus/all belastet werden. (Für
die Lehrer der Städte Zürich und Winterthur ist dieser Ge-

meindebeitrag bereits zugesichert.)
Anmeldungen scZtri/tZicli (auf Postkarten; für jeden Kurs

eine besondere Karte) bis 28. Februar 1948 an den Präsiden-
ten (Karl Küstahler, Sekundarlehrer, Susenbergstrasse 141,
Zürich 44).

Anmeldungsschema: 1. Gewünschter Kurs (Nr. 2. Vor-
name (ausgeschrieben!) und Name, 3. Beruf (SL oder PL)
und Stellung (Vikar, Verweser, gewählt), 4. Wohnort und ge-
naue Adresse mit Telephonnummer, 5. Wirkungsort (Schul-
haus), 6. Geburtsjahr, 7. Muss (oder kann) ein Schülerkurs
erteilt werden?

Schulfunk
Donnerstag, 29. Januar: Schlafe mein Prinzchen. Willi

Girsberger, Bern, macht die Schüler bekannt mit dem prächtigen
Schlafliedchen, das so oft am Radio zu hören ist und das Mo-
zart zugeschrieben wurde.

Montag, 2. Februar: Unser Weltnachbar, der Mond. Durch
eine Hörfolge von Ernst Grauwiller, Liestal, werden die Zu-
hörer in Gedanken auf den Mond reisen, um ihn in seinen
Eigenarten näher kennen zu lernen. Zur Vorbereitung bietet die
Schulfunkzeitschrift einen eingehenden, reich illustrierten Text.

Mittioocb, 4. Februar: Abraham Lincoln. Dr. Fritz Gysling,.
Zürich, bringt den Hörern das Lebensschicksal dieses grossen
amerikanischen Staatsmannes und Menschenfreundes näher.

Dienstag, 10. Februar: Tiere als Patienten. Dr. Werner Bad-
mann und Karl Rinderknecht vermitteln Einblicke in den
Berner Tierspital.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 28 0895

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 26 1105
Postadresse: Postfach Unterstrass Zürich 35

Schweizerische Lehrerwaisenstiftung.
Wir ersuchen die Patrone der aus unserer Stiftung

unterstützten Waisen, die Patroreatsberic/ite samt den
Quittungen für die Unterstützungen im Jahre 1947
bis £ude Januar an das Sekretariat des SLV einzusen-
den (Briefadresse : Postfach Zürich 35).

Neue Unterstützungsgesuche beliebe man so bald
als möglich ebenfalls an das Sekretariat des SLV zu
richten. Anmeldeformulare können daselbst oder hei
den Sektionspräsidenten bezogen werden.

Der Präsident der Schweiz. Lehrerwaisenstiftung :

Heft. ßäftler.

Jahresbericht 1947.
Die Sektions- und Kommissionspräsidenten werden

ersucht, ihre Jahresberichte bis zum 20. Februar 1948
in möglichst knapper Form abzuliefern.

Der Präsident des SLF.

Stiftung der Kur- und Wanderstationen.
Wir haben mit dem Touristenverein «Naturfreundes», Steffis-

bürg folgende Abmachung getroffen zur Mitbenützung der Ski-
hütte «Stampf» am Fusse des Sigriswiler Grates:
Für Erwachsene Tagesaufenthalt 80 Rp. Tag plus Nacht Fr. 1.50.

Für Kinder Tagesaufenthalt 40 Rp. Tag plus Nacht 80 Rp.
Für Aufenthalte über 4 Tage 20 ®/o Ermässigung. Auf aUe

Preise erfolgt ein Zuschlag von 20 Rp. für Holz.
Schlafraum für 45 Personen. Patentmatratzen und Woll-

decken vorhanden. Grosse heizbare Wohnstube, geräumige
Küche mit 2 Herden.

Unsere Mitglieder können durch unsere Geschäftsstelle fol-
gende neue Bücher der Büchergilde beziehen:
Nr. 513 Lepere: Frau Blanche und ihr Vermächtnis Fr. 6.—
Nr. 514 Jeremias Gotthelf: Jakobs Wanderungen durch

die Schweiz Fr. 8-—
Nr. 515 Sigrid Undset : Das getreue Eheweib Fr. 8.50

Nr. 516 Jack London: Ein Sohn der Sonne Fr. 6.—
Nr. 517 J. Messinne: Emile Vandervelde Fr. 7.50

Nr. 518 Leonhard Kolb: Robi entdeckt Argentinien Fr. 5.50

Folgende 5 Bücher werden wieder neu aufgelegt:
Nr. 2 B. Traven: Der Schatz der Sierra Madre Fr. 7.—
Nr. 366 Arthur Heye: Amazonasfahrt Fr. 7.50

Nr. 46'3 V.Baum: Liebe und Tod auf Bali Fr. 8.—
Nr. 194 Pearl S. Buck: Söhne Fr. 7.50

Nr. 308 I. B. Priestley : Lasst das Volk doch singen Fr 7.—
Wir liefern diese Bücher zu den angegebenen Mitglieder-

preisen.
Die Geschäftsstelle der Stiftung:

Frau C. Müller-IFalt, Au (Rheintal).

Lehrstelle in Spanien
Die Schweizerschule in La Penilla, Spanien, eine Grün-

dung der Firma Nestlé, Vevey, sucht auf den Frühling 1948

einen jüngeren, ledigen Lehrer. Es handelt sich um eine Schule
von zirka 7 Schülern im Alter von 6—13 Jahren. Der Unterricht
wird in deutscher Sprache erteilt und richtet sich nach dem
Primarschulregleüient des Kantons Schaffhausen. Anmeldungen
sind an die Afico S. A., Département 1, La Tour de Peilz,
zu richten. Der Präsident des SLF.

Schriftleitung: Dr.Martin Simmen, Luzern; Dr. W. Vogt, Zurich. Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postf. Unterstrass, Zürich 35
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Kind und Bibel
Geo//net: 10—12 und 14—18 Uhr. Samstag und Sonntag bis

17 Uhr. Eintritt frei. Montag geschlossen.

Veranstaltungen :

Samstag, 24. Januar, 14.30 Uhr :

Besprechung eines hihZischen BiZdes. Lehrprobe von Hans
Leuthold, Uebungslehrer am Oberseminar Zürich.

15.40 Uhr: Die Ferantwortung der Mutter /ür das religiöse Le-
hen des Kindes. Vortrag von Gertrud Epprecht, Pfarrhel-
ferin, Zürich.

Mittwoch, 28. Januar, 20.00 Uhr :

Kirchenlied und geistliche Musife im Familienkreis. Kurzvor-
trag und Darbietung mit Kindern von Pfr. Arthur Pfen-
ninger, Zürich.

Samstag, 31. Januar, 14.30 Uhr:
P/ad/inder und Bibel. Vortrag von Pfr. Dr. E. Behrmann,

Würenlos.

Aus der Presse
Heime und Werkstätten für Behinderte und Schwer-
erziehbare in der deutschsprachigen Schweiz

Das Novemberheft 5 der Pro Infirmis (Redaktion Fräulein
Dr. phil. Martha Sidler, Kantonsschulstrasse 1, Zürich) enthält
eine Aufstellung, für die sicher alle Lehrer dankbar sind,
die je in die Lage kommen, sich schwererziehbarer Kinder
anzunehmen. Es ist eine mit nützlichen Angaben versehene

genaue Aufzählung sämtlicher Anstalten, welche in der deutsch-
sprachigen Schweiz für schwierige Erziehungsfälle in Frage
kommen. **

Kurse
3. Arbeitswoche für Haus- und Schulmusik in Brietiz
12.—19. Oktober 1947.

Die goldenen Herbsttage am lieblichen Brienzersee und die
schönen Stunden gemeinsamen Singens und Musizierens unter
der bewährten und immer höchst anregenden Leitung von
Musikdirektor Walter Simon Huber, boten den Teilnehmern der
3. Arbeitswoche für Haus- und Schulmusik Gelegenheit, die von
der Schweiz. Geigenbauschule neu ausgearbeitete Fiedel kennen
und spielen zu lernen. Dieses geigenähnliche Instrument ver-
dient es, bei allen musikfreudigen Kreisen unseres Volkes
Eingang zu finden. Es eignet sich vorzüglich zum Spielen mit
Blockflöten und könnte als weiteres Instrument für Haus und

Schule verwendet werden. Sein Ton spricht überraschend leicht
an, so dass es vor allem auch für Anfänger im Violinspiel als
Vorstufe dienen könnte. Der Schüler würde schneller Freude
am Spiel bekommen, da bei der Fiedel das allzu bekannte
Kratzen kaum in Erscheinung tritt. Ferner zeichnet sich die
Fiedel durch ihre bescheidenen Anschaffungskosten aus (Fr.
60.—).

Die reich ausgestaltete Woche war für jeden Teilnehmer ein
Erlebnis, und jeder wird heimgefahren sein, den Kopf voller
Pläne für sein Musizieren in Schule und Haus. Möge einer
weiteren Woche dieses Jahr der gleiche Erfolg beschieden

ff Se/zr verehrte Abonnenten /
Sie erweisen uns einen grossen Dienst, wenn Sie

Ihre Zahlung bis spätestens den 26. Januar 1948
direkt cornehmen. Sollten wir Ihre Zahlung bis zu
diesem Datum nicht erhalten, setzen wir Ihr Einrer-
ständnis mit der Abgabe einer Nachnahme roraus. In
diesem Sinn lassen wir die Nachnahme am 30. 1. 1948
abgehen. Besten Dank zum roraus /ür die eine oder
andere Erledigung.

Zürich, den 23. Januar 1948.

Mit /reundüchem Gruss
Administration der Schweizerischen Lehrerzeitimg.

Fachlehrer
An der Sekundärschule der Stadt Chur ist mit Antritt
auf den 15. April 1948 die Stelle eines Lehrers für Hand-
fertigkeit, Schreiben und Zeichnen, zur l'reien Bewer-
bung offen. Gesucht wird ein Fachlehrer mit entspre-
eilendem Diplom. Gehalt gemäss städt. Besoldungs-
Ordnung. Inhaber des bündn. Primarlehrerpatentes er-
halten auch die kantonale Zulage. Der Beitritt zur
Personalversicherung ist obligatorisch. — Anmeldungen
mit Lebenslauf, Studienausweis, Zeugnis über bisherige
Lehrtätigkeit und Arztattest sind bis zum 27. Jan. 1948
an den Unterzeichneten einzureichen. 17

Der Präsident des Stadtschulrates:
P 619 2 Ch J. Seher.

Kantonales Lehrerseminar Basel-Stadt

Kurs zur Ausbildung von Primarlehrern und
Primarlehrerinnen 1948—50

aufbauend auf Maturität (evtl. gleichwertigen Ausweis). Anmeldung bis
31. Januar 1948 bei der Seminardirektion, Schlüsselberg 17, Basel

Der Seminardirektor 27

An der Zürcherischen Pflegeanstalt für geistes-
schwache, bildungsunfähige Kinder, in Uster, ist
auf 1. Mai 1948 die

Hauseltern-Stelle

zu besetzen.
Es kommen nur Bewerber in Frage, die für gute
Betreuung der 160 Pfleglinge Gewähr bieten, die
über pädagogische bzw. hauswirtschaftliche oder
fürsorgerische Befähigung verfügen, die zirka 50
Mitarbeitern in geeigneter Weise vorstehen kön-
nen und die sich schon in Anstaltsbetrieben be-
tätigt haben.
Es ist eine Realkaution von Fr. 10 000.— zu stellen.
Handschriftliche Anmeldungen, mit den nötigen
Ausweisen und Zeugnissen versehen, sind bis 7. Fe-

bruar 1948 zu richten an den Präsidenten der Be-
triebskommission, Hrn. Oberrichter Dr.A. Bauhofer,
Tödistrasse, Uster. 5

Primarschule Bassersdorf Offene Lehrstelle

Auf Beginn des Schuljahres 1948/49 ist, unter Vor-
behalt der Genehmigung durch die Schulge-
meindeversammlung, die Lehrstelle an der l.und
2. Klasse durch eine Lehrerin oder einen Lehrer
neu zu besetzen.

Die Gemeindezulage, einschliesslich Wohnungs-
entschädigung, beträgt zurzeit Fr. 1550.— bis
Fr. 2300.—. Auswärtige Dienstjahre werden ange-
rechnet. Eine Erhöhung der Zulage ist vorgesehen.

Handschriftliche Anmeldungen mit den üblichen
Ausweisen und dem Stundenplan sind bis 20. Fe-

bruar 1948 dem Präsidenten, Herrn Alfr. Spalten-
stein, Baumeister, in Bassersdorf, einzureichen.

Bassersdorf, den 15. Januar 1948.

Die Primarschulpflege.
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Lehrerin für hauswirtschaftlichen Unterricht
An der Stadtschule Chur ist mit Antritt auf den
15. April 1948 die Stelle einer Hauswirtschaftslehrerin
zur freien Bewerbung offen. Gehalt gemäss städt.
Besoldungsordnung bei einem Pensum von 28 Wochen-
stunden. 18
Anmeldungen mit Lebenslauf, Diplom eines Hauswirt-
schai'tslehrerinnen-Seminars, Zeugnissen über bisherige
Lehrtätigkeit und ärztlichen Attest sind bis zum
27. Januar 1948 an den Unterzeichneten einzureichen.

Der Präsident des Stadtschulrates:
P 619-1 Ch J. Beber.

Offene Kantonsschullehrerstelle

An der Kantonsschule in SchafIhausen ist infolge
Rücktritts des bisherigen Inhabers eine Hauptlehrer-
stelle für Physik im Hauptfach und Mathematik im
Nebenfach auf das Frühjahr 1948 neu zu besetzen.
Bewerber wollen ihre Anmeldungen unter Beilage der
wissenschaftlichen Ausweise, allfälliger Zeugnisse über
praktischen Schuldienst, einer kurzen Darlegung des
Bildungsganges und eines ärztlichen Zeugnisses über
den Gesundheitszustand bis zum 10. Februar 1948 an
die Erziehungsdirektion des Kantons Schaffhausen ein-
reichen. 16

Schaffhausen, den 16. Januar 1948.

Die Kanzlei der Erziehungsdirektion:
Hrch. Bäehtold.

LENZBURG Bezirksschule

Hauptlehrerstelle für Deutsch, Geschichte
und Geographie

Besoldung nach Dekret, dazu Ortszulage. 25

Erfordernis: Mindestens 6 Semester akadem. Studien.
Beizulegen: Prüfungsausweise, Maturitätszeugnis,
Testathefte usw. und Zeugnisse über bisherige Lehr-
tätigkeit. — Arztzeugnis nach Formular der Erzie-
hungsdirektiou (nur für Bewerber, die noch keine aarg.,,
Wahlfähigkeit besitzen).
Schriftliche Anmeldungen bis zum 14. Februar 1948 an
die Schulpflege Lenzburg.

Aarau, den 19. Januar 1948. Erziehongsdirektion.

Offene Lehrstelle
An der Höhern Stadtschule in Glarus (Progymna-
sium, Realschule und Mädchenschule, 7.—10. Schul-
jähr) ist auf Frühjahr 1948 eine Lehrstelle zu be-
setzen für P 2463 Gl

Deutsch
Geschichte, Lafein

Obligatorische Pensions-, Witwen- und Waisen-
kasse. Weitere Auskunft erteilt Rektor Dr. O. Hie-
stand. 24

Anmeldungen mit Ausweisen über abgeschlossene
akademische Bildung (Diplom für das höhere Lehr-
amt oder Doktordiplom) sowie mit ärztlichem
Zeugnis sind bis 8. Februar an Schulpräsident Dr.
F. Brunner in Glarus einzusenden.

Wegen Wiedererrichtung einer dritten Klasse werden
auf Beginn des neuen Schuljahres ausgeschrieben:
Eine Stelle für eine 15

Primarlehrerin
und eine Stelle für eine OFA 2088 B

Handarbeitslehrerin
Die Gewählten erhalten freie Station im Heim. Für
weitere Auskunft wende man sich an den Vorsteher.
Telephon 5 26 70, Viktoria-tSiftung, Wabern bei Bern.

Stellenausschreibung
Die Basellandschaftliche Erziehungsanstalt für
Schwachbegabte Kinder in Gelterkinden sucht auf
Beginn des neuen Schuljahres für die Mittelklasse
ihrer dreiteiligen Schule

Lehrer oder Lehrerin
Besoldung nach kantonalem Besoldungsgesetz.
Anmeldungen sind bis 15. Februar zu richten an

* Herrn Schulinspekfor Bürgin in Gelterkinden. Aus-
kunft erteilt die Heimleitung. Tel. (061) 77145.

23

Erziehungsanstalt Kasteln Stellenausschreibung

Auf 1. April 1948 werden SA 5261 A

zwei Lehrstellen
(1. bis 4. und 5. bis 8. Klasse) zur Neubesetzung aus-
geschrieben. Es kommen männliche oder weibliche
Lehrkräfte in Frage. Verlangt wird Primarlehrer-
patent und Interesse an der Erziehung schwererzieh-
barer Knaben und Mädchen. Die Freizeit ist genügend
geregelt. Anfangsbesoldung nach Uebereinkunft, im
Minimum Fr. 4800.— plus freie Station und Wäsche.
Anmeldungen sind bis 14. Februar unter Beilage der
üblichen Ausweise an den Vorsteher, Sam. Eckstein-
Scholl, Erziehungsanstalt Kasteln, Oberflachs (Aarg.),
zu richten, der auch gerne jede Auskunft erteilt.

14

Primarschule Sissach
Infolge Rücktritt eines Lehrers (kath. Konfession) ist
auf Beginn des neuen Schuljahres eine

Lehrstelle
an der Mittel-, evtl. Unterstufe, neu zu besetzen.

Besoldung und Pensionierung sind gesetzlich geregelt.
Die Erwerbung des basellandschaftlichen Wahlfähig-
keitszeugnisses unterliegt besonderen Bestimmungen,
die beim kantonalen Schulinspektorat erfragt werden
können.
Bewerber(innen) sind gebeten, ihre schriftliche An-
meidung unter Beilage von Zeugnissen, sowie Aus-
w-eisen über bisherige Tätigkeit bis zum 10. Februar
1948 dem Unterzeichneten einzureichen. 20

Primarscliulpflege Sissach, Th. Rippstein, Präsident.


	

